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Jenseits des Lebens

Die Schatten erwachten in einer Welt, deren Magie nicht die ihre war. Sie versuchten diese Magie zu ergründen und zu begreifen, aber sie war verwirrend und auch zu stark. Die Schatten kehrten nicht wieder in das Nichts zurück, aus dem sie über den Regenbogen einst gekommen waren. Über den Regenbogen, der die Brücke zwischen Hoffnung und Vernichtung gewesen war.

Und etwas geschah, womit niemand hatte rechnen können.

Denn die Macht der Schatten berührte auch die unbegreiflichen Sphären jenseits des Lebens…


Lis Bernardin hatte den kleinen Totenacker nie gemocht. Sie liebte das Leben, aber der Tod war ihr so unsagbar fern und fremd, daß sie nichts damit zu tun haben wollte. Ihr war immer unheimlich, wenn sie mit ihrer Großmutter zwischen den Grabreihen entlang gegangen war, wenn diese den Großvater besuchte.

Der lag unter einer Marmorplatte, und auf der stand in großen Messingbuchstaben sein Name und Geburts- und Sterbetage.

Lis konnte sich nie so recht vorstellen, wie es unter dieser Platte aussah. Ob da wirklich ein Mensch lag? Oder genauer gesagt, die Überreste eines Menschen?

Für sie wäre es ebenso normal gewesen, wenn ihr jemand gesagt hätte: »Großvater ist hinter jener Wand begraben«, um dabei auf ein Portraitbild des Toten an der Wand zu zeigen.

Wer tot ist, ist fort. So unendlich weit fort, daß man ihn nie mehr erreichen kann.

So dachte Lis.

Das Gedanken viel weiterreichen als der Arm und die Hand eines Menschen, das hatte Großmutter ihr nie richtig begreiflich machen können. Gedanken und Erinnerungen.

Und jetzt war auch die Großmutter tot.

Jetzt lag auch sie unter einem frischen Grabhügel, hier auf dem kleinen Friedhof, unweit der Kapelle.

Lis hielt einen frischen Blumenstrauß in der Hand. Nicht, weil sie glaubte, Großmutter hätte noch etwas davon. Sie konnte sich als Tote aus dem Sarg heraus nicht mehr am Anblick der Blumen erfreuen. Lis war auch überzeugt davon, daß diese Blumen in einer Wohnung den Lebenden viel mehr Freude bereiten würden - sofern man überhaupt Freude dabei empfinden konnte, Blumen zu töten, indem man ihre Stengel abschnitt und sie in eine Vase mit Wasser stellte. Denn dort würden sie ihrer Wurzeln beraubt, so oder so in wenigen Tagen absterben und verwelken.

Viel lieber sah Lis Blumen in ihrer natürlichen Umgebung, in der freien Natur, wo sie so herrlich wuchsen und blühten.

Aber man erwartete von ihr, daß auch sie Blumen am Grab ihrer Großmutter niederlegte.

»Hallo, Louise«, sagte Lis, als sie vor dem Grabhügel stand.

»Siehst du, was ich hier für dich habe? Nein, du kannst es nicht sehen. Aber die anderen glauben, daß du es kannst. Sie denken, du liegst da unten und siehst durch das Holz deines Sarges und durch die Erde hindurch, was hier oben passiert. Na ja… hier sind die Blumen. Wenn vor Jahrtausenden bei den Sumerern ein König starb, brachte man ihm seinen ganzen Hofstaat mit ins Mausoleum. Man tötete die Menschen, weil sie dem König auch im Jenseits noch dienen sollten. Und wir? Wir töten immerhin die Blumen. Wozu das alles? Es gibt kein Jenseits. Tot ist tot. Auch du bist tot, Louise. Aus und vorbei. Ich wünschte, du würdest noch leben. Ich wünschte, du könntest dein Leben immer noch genießen. Aber es sollte nicht sein. Der verdammte Arzt, der die Operation verpfuscht hat…«

Sie schluckte.

Was rede ich hier eigentlich? dachte sie. Fange ich jetzt schon an zu spinnen? Sie kann mich doch gar nicht hören. Und wenn Pater Ralph es tausendmal von der Kanzel predigt - nach dem Tod gibt es nichts mehr. Der Körper verwest, und das war’s. Aus und vorbei. Narren, die glauben, es ginge danach weiter…

Sie bückte sich, legte den Blumenstrauß zu den anderen und wandte sich um.

Und schrie gellend auf, und der Schrei schien nicht mehr enden zu wollen.

Denn wenn das Wirklichkeit war, was sie sah, dann zerstörte es annähernd 18 Jahre Leben, Denken, Erkennen und Wissen…

***

Gevatter Tod spürte, daß sich etwas veränderte.

Nicht zum ersten Mal, seit er auf dem Silbermond lebte, doch noch nie in solch schwerwiegender Form wie jetzt.

Sein Problem war, daß er nicht erkennen konnte, worin diese Veränderung bestand. Noch nicht…

Es waren nur vage Eindrücke, die seine Seele berührten und die ihm verrieten, daß etwas falsch war.

Er trat aus dem Organhaus ins Freie.

Sein Blick schweifte über das Panorama der Ansiedlung.

Andere hätten sie vielleicht Stadt genannt, aber Gevatter Tod konnte keine städtischen Strukturen erkennen. Gut, es gab Straßen, aber die Organhäuser waren so weiträumig verteilt, sie paßten sich harmonisch in eine blühende Naturlandschaft ein und erweckten keinesfalls den Eindruck des Künstlichen.

Die Silbermond-Druiden, die diese Organhäuser vor langer, langer Zeit hier wachsen ließen, hatten sehr wohl gewußt, was sie taten. Sie hatten diese ›Stadt‹ geschaffen.

Gevatter Tod hatte einst in einer anderen Welt gelebt. Die Erinnerungen daran waren nur undeutlich. War es die Weltenschlange gewesen, die ihn aus seiner vertrauten Umgebung gerissen und hierher verschlagen hatte?

Viele Jahre nun lebte er schon auf dem Silbermond, er hatte sich damit abgefunden, den Rückweg nach… wie nannte sich seine Welt? Er erinnerte sich nicht mehr.

Je mehr Jahre verstrichen, desto schwächer wurden die Bilder der Vergangenheit. Als würden die neuen Eindrücke sie einfach auslöschen.

Nun, er hatte sich damit abgefunden, nie wieder zurückkehren zu können.

Er wollte es auch gar nicht wirklich.

Denn es war eine kalte, düstere Welt gewesen, umringt von einer schier undurchdringlichen Schattenzone, in der finstere, lebensfeindliche Magie herrschte.

Eine Welt, in der die Kriegsheere auszogen, um andere Länder und Völker unter das Joch der Zauberpriester zu zwingen. Es war die Welt der Zauberer mit den gläsernen Gesichtern. Eine Welt in der Gewalt finsterer Dämonen.

Damals war er ein Krieger gewesen. Ein Ausbilder, und der beste, über den sein Volk verfügte. Daran erinnerte sich Padrig YeCairn noch.

Und auch daran, daß er sich gegen die Zauberpriester und ihre Dämonen gestellt hatte, wo immer es ihm möglich gewesen war.

Und doch hatte er Krieger ausbilden müssen für die Heere, die von den Zauberpriestern ausgesandt wurden, um zu erobern und den Machtbereich der Dämonen ständig zu erweitern.

Später hatte er sich zurückgezogen in die Einsamkeit, war zum Philosophen geworden, der sich mühte, die Wahrheiten der Welten zu begreifen.

Und nun, da es ihn auf den Silbermond verschlagen hatte, hatte er zum dritten Mal etwas Neues begonnen. Er hatte die einst abgestorbenen Organhäuser zu neuem Leben erweckt. Er, der gelernt und andere gelehrt hatte, den Tod zu verbreiten, sagte dem Tod den Kampf an und schuf neues Leben.

Er war alt und weise geworden, und er war immer noch ein Krieger, aber auch ein Philosoph und Heiler.

Padrig YeCairn, genannt ›Gevatter Tod‹, weil sein Anblick jeden anderen Menschen an den Tod erinnerte. Ein Mann, der aussah, als bestände er nur aus Haut und Knochen. Über welche Kraft er verfügte, daß sah ihm niemand an.

Einige Sauroiden schritten zwischen den Organhäusern einher. Gevatter Tod hatte sich längst an sie gewöhnt. Sie hatten ihre sterbende Echsenwelt über die Regenbogenbrücke verlassen und waren zum Silbermond gekommen, um hier eine neue Heimat zu finden.

Die Sauroiden ähnelten Menschen, und doch haftete ihnen etwas Reptilisches an. Ihre Haut, ihre Schädelform, und auch ihr Verhalten war das von Echsen.

So wie einst auf der Erde die Saurier ausgestorben waren und dadurch die Säuger zur dominierenden Lebensform geworden waren, um im Menschen als fragwürdige Krönung der Entwicklung zu gipfeln, so war es auf der Echsenwelt umgekehrt gewesen. Dort hatten die Säuger nie die Chance bekommen, über jene Bedeutung hinaus zu wachsen, die auf der Erde Reptilien hatten.

Die Echsen hingegen waren dort zur beherrschenden Lebensform aufgestiegen. Die Sauroiden, die jetzt den Silbermond bevölkerten, waren die Parallelentwicklung zu den Menschen.

Und sie verfügten über ein beeindruckendes Magie-Potential.

YeCairn war sicher, daß es schon ein einziger Sauroide in der Welt, aus der er hierhergekommen war, mit einem oder mehreren Dämonen der Schattenzone hätte aufnehmen und ihn besiegen können.

Aber er war eigentlich froh, daß es wohl niemals zu einer solchen Konfrontation kommen würde. Er war des Krieges längst müde, ganz gleich, mit welchen Waffen der Kampf ausgetragen wurde, mit dem Schwert oder mit Magie…

Einer der Sauroiden entdeckte Gevatter Tod und lenkte seine Schritte auf ihn zu, in seinem typischen, eigenartigen Schaukelgang, der an aufrecht gehende Krokodile erinnerte - so es sie denn gab. Als er näherkam, erkannte YeCairn den Echsenmann.

»Ich grüße dich, Reek Norr«, sagte er. »Was führt dich zu mir an diesem sonnigen, warmen Tag?«

»Wir müssen miteinander reden, Gevatter Tod«, sagte Norr.

»Etwas stimmt mit dieser Welt nicht mehr. Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht.«

Unwillkürlich sah YeCairn zur Sonne empor, die hell und warm schien wie fast immer.

Es gab keine ausgeprägten Jahreszeiten auf dem Silbermond.

Früher hatte es sie vielleicht gegeben, aber die Traumdimension, in der sich die einstige Welt der Druiden nun befand, sorgte für allezeit ausgeglichenes Wetter. Es war bemerkenswert, daß die Tier- und Pflanzenwelt damit zurechtkam und auf die Winterphasen verzichten konnte.

Nicht, daß YeCairn das ständig freundliche Klima bedauert hätte. Es gefiel ihm besser als eine fortgesetzte Folge von kühlen Regentagen oder frostigen Schneefällen. Die hätten seinem nicht mehr besonders jungen Körper Krankheiten beschert.

Der Silbermond war ein Paradies, das er nicht mehr missen wollte.

Aber ihm war, als verdüsterten die Worte des Sauroiden das Tageslicht allein durch ihren Klang.

Die Schatten des Todes verdeckten das Sonnenlicht…

***

Lis Bernardin schrie. Bis sich eine knöcherne Hand auf ihre Lippen legte und sie endlich verstummen ließ.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie das unheimliche Wesen an.

Sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

Alles hatte sich verändert. Es war, als sehe sie ein Negativbild der Wirklichkeit, in dem alle Farben gegeneinander vertauscht waren.

Ein dunkler Himmel, ein seltsam helles Leuchten um die Bäume und Grabsteine, und es war, als seien diese hohl.

Sie selbst fühlte sich wie in eine andere Welt versetzt, die keinen Kontakt mehr mit ihrer Umgebung zuließ.

Aber der Eindruck täuschte.

Der Knöcherne bewies ihr das Gegenteil.

Der Kontakt mit ihm war ihr schon viel zu intensiv.

Fassungslos starrte sie auf die Skelettfinger, die sich bewegten, den schwingenden Arm, das Gerippe, von dessen bleichen Knochen Stoffetzen herunterhingen. Sein Unterkiefer bewegte sich, als wolle er etwas sagen, und in seinen Augenhöhlen glaubte Lis eine stumme Frage voller Schmerz zu erkennen.

Der Knochenmann war nicht allein.

Plötzlich sah Lis Bernardin mehrere dieser Kreaturen.

Eine hockte an einen Grabstein gelehnt wie ein Mensch, der trübsinnigen Gedanken nachgeht, eine andere versuchte, einen Spalt in der Dunkelheit zu öffnen… Licht fiel herein…

Und im nächsten Moment war der Spuk vorbei!

Sekundenlang stand Lis noch wie erstarrt.

Dann wirbelte sie herum und begann zu laufen.

Nur fort, fort von hier, ehe das Unheimliche zurückkehrte und sie ein weiteres Mal überfiel!

Vali öffnete die Augen.

Sie war verwirrt. Sie wußte sofort, wer sie war, aber sie wußte auch, daß sie gar nicht mehr existieren konnte.

Sie war tot - wie alle anderen!

Wie konnte sie leben?

Sie hatten doch beschlossen, ihre körperliche Existenz aufzugeben. Und sie hatten beschlossen, mit der Kraft ihrer Bewußtseinsenergie die entartete Sonne zu zerstören.

Die Sonne, die von den Unheimlichen, den Schatten, zu etwas unsagbar Bösem gemacht worden war. Zu etwas, das die Wunderwelten mehr und mehr zerstörte und sie zu Horten der Finsternis werden ließ.

So hatten sie den Silbermond in die Sonne gestürzt, um mit ihm alles zu vernichten und durch die Vernichtung den Schatten und ihren Herrschern, den MÄCHTIGEN, die Macht über die Wunderwelten wieder zu entreißen.

Sie hatten es beschlossen, und sie hatten es getan.

Vali erinnerte sich daran.

Sie war doch mit den anderen im Seelenkollektiv aufgegangen, nachdem sie alle ihre Körper aufgegeben hatten.

Sie hatten sich der Versklavung entzogen, sie hatten alles gerettet, indem sie alles zerstörten…

Der Schrei hallte noch in ihrem Bewußtsein wider. Dieser gewaltige Schrei der Macht, des letzten Triumphes über die Widersacher…

Und jetzt lag sie in duftendem Gras zwischen Blumen unter einer Sonne, die goldgelb und warm leuchtete. So warm wie einst jene Sonne, um welche die Wunderwelten kreisten, und doch viel heller und näher.

»Was ist passiert?« Valis Lippen formten die Frage, die ihr niemand beantworten konnte.

Sie richtete sich auf. Ihre Hände tasteten über ihren Körper.

Ihr Körper existierte.

Er war nicht zerstört.

Auch der Silbermond war nicht zerstört.

Also war ihr Vorhaben gescheitert? Also war das System der Wunderwelten immer noch im Würgegriff der wahnsinnbringenden Schatten?

Doch die Sonne war nicht mehr schwarz.

Sie war keine entartete Sonne mehr.

Oder - war es eine andere Sonne?

Vali war ratlos.

Und unsagbar allein.

Vielleicht war sie doch tot, und dies war nur ein Traum.

Der Traum der Toten…

Schatten wisperten einander zu. Gedanken flossen von einem zum anderen, und erwartungsvolle Spannung stieg.

Da begannen Energien zu fließen, wurden stärker und stärker.

Ein Traum lieferte ihnen die Kraft.

Und die Schatten fühlten, daß die Zeit reif war.

Sie waren schon seit langem dafür bereit.

***

Der untersetzte Endzwanziger mit dem pfiffig wirkenden rundlichen Gesicht lächelte vergnügt und rieb sich die Hände.

»Das war’s dann wieder mal, Professor. Die Rechnung an Sie oder an die Tendyke Industries?«

»Wird wohl eine ziemlich umfangreiche und hohe Rechnung, wie?« murmelte Zamorra ahnungsvoll.

Der Mann in weißem Hemd, schwarzer Weste und schwarzem Stetson zuckte mit den Schultern. »Von irgendwas muß der Mensch ja leben, Zamorra. Und Ihre Wünsche waren diesmal doch recht anspruchsvoll.«

Zamorra deutete auf Nicole Duval, Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin des dämonenjagenden Parapsychologen.

»Ihre Wünsche, nicht meine. Ich selbst frage mich, wer den ganzen Schnickschnack überhaupt braucht.«

»Ich, weil ich es bin, die damit arbeiten muß«, verkündete Nicole energisch.

»Mit Datenabrufmöglichkeiten aus jedem Zimmer? Hm…«, machte Zamorra.

Olaf Hawk fuhr fort: »Ich mache Ihnen einen Freundschaftspreis. Das Material, meine Arbeitsstunden… die sind noch das wenigste… sagen wir mal, locker pi mal Daumen gepeilt, etwa einund… nein, zweiundzwanzigtausend Dollar. Inklusive Steuern. Drunter geht’s leider nicht, Chef. Allein die ganze Hardware kostet schon ein Schweinegeld, und mit den zweizwei sind Sie recht gut bedient.«

»Ich weiß«, brummte Zamorra. Die überall im Château Montagne installierten Monitore hätten ja schon weit mehr kosten müssen als die Summe, die Hawk genannt hatte.

»Wieviel ist das eigentlich in Franc?« wollte Nicole Duval wissen.

»Lassen Sie das doch den Computer ausrechnen«, schlug Hawk vor und seufzte dann. »Wird Zeit, daß auf diesem Planeten eine einheitliche Währung eingeführt wird. Andere haben das längst geschafft. Ist wohl besser, ich schicke die Rechnung doch an die T.I. wie? Ten wird’s schon abzeichnen. Seine Firma verkraftet noch viel höhere Summen, und es dient ja vermutlich einem guten Zweck.« Er grinste.

Zamorra grinste zurück. »Ich werde mich bestimmt nicht mit Händen und Füßen dagegen sträuben. Wenn Robert das wirklich macht…«

»Macht er. Ten tut alles für mich, und ich tue alles für ihn. Und wenn er sagt: Bau dem Professor ein vernünftiges PC-System zusammen, dann baue ich Ihnen eben ein vernünftiges PC-System zusammen. Jetzt können Sie wenigstens endlich was damit anfangen. Dieser ganze Kram vorher war doch nix Halbes und nix Ganzes. Viel Spaß damit.«

»Was, wenn sich das Rechnersystem aufhängt?«

»Das hier«, versicherte Hawk, »hängt sich nicht auf. Wenn ich Programme schreibe und Betriebssysteme einrichte, dann funktionieren die auch.«

Nicole zwängte sich neben Zamorra in dessen Sessel und schmiegte sich eng an ihn.

»Cherie«, gurrte sie und kraulte sein Kinn. »Wenn du diese zweiundzwanzigtausend Dollar beziehungsweise noch viel mehr Francs sparst, dann könntest du sie doch endlich wieder mal in ein paar Kleider für mich investieren, oder? Zumindest einen Teil davon. Immerhin wird es Sommer, und ich habe nichts anzuziehen.«

Hawk flüsterte laut: »Glaube ich erst, wenn ich’s sehe, aber derzeit sehe ich Rock und Bluse! Wo bleibt also der Beweis?«

»Die Klamotten sind doch längst aus der Mode«, flüsterte Nicole ebenso laut zurück.

»Warum trägst du sie dann?« wollte Zamorra wissen.

»Außerdem brauchst du im Sommer ja auch nichts anzuziehen, da reicht der dreiteilige Strandanzug völlig aus - Sonnenbrille und Sandalen.«

»Sexist!« fauchte sie.

Zamorra grinste den Computerspezialisten an. »Lassen Sie sich nie auf eine feste Bindung ein, Olaf. Wir sind nicht mal verheiratet, wuseln nur in so was wie einer wilden Ehe herum, und trotzdem frißt sie mir förmlich die Haare vom Kopf… -Ja, schon gut!« rief er und verteidigte sich gegen ihre krallenartig gekrümmten Finger mit den langen scharfen Nägeln. »Wir fahren nach Lyon oder Paris und machen deinen Modebummel… nun bring mich doch nicht gleich um, ich werde noch gebraucht!«

»Höchstens, um die Schecks zu unterschreiben«, verkündete Nicole lässig. »Außerdem will ich dir nur die Augen auskratzen.«

»Aber ich habe doch schon ›ja‹ gesagt! Wir können dann auch von unterwegs aus gleich die neue Technik ausprobieren und zwischendurch immer wieder mal den Kontostand abfragen…«

»Kontostand abfragen!« heulte Hawk in gespielter Verzweiflung. »Kontostand abfragen! Ich reiße mir den Hintern auf, installiere das modernste computergesteuerte Kommunikationssystem auf dieser Seite der Galaxis, und dieser weltfremde Mensch will damit seinen Kontostand abfragen! Ich halt’s nicht aus… echt nicht… Mann, Professor, wissen Sie überhaupt, was Sie mit dieser Anlage jetzt alles anstellen können?«

»Sicher. Sie haben’s uns ja erklärt«, sagte Zamorra. »Früher haben nur Sprechanlagen die einzelnen Räume von Château Montagne miteinander verbunden, jetzt gibt es statt dessen ein Videosystem, und das dient nicht nur dazu, daß man sich gegenseitig beim Sprechen sieht, man kann über die Monitore und die kleinen Terminals auch von jedem Raum aus auf den optimierten Rechnerverbund in meinem Arbeitszimmer zugreifen. Und man kann das auch von unseren Autos aus per Funk-Datenübertragung. Und zur Not auch von jedem Notebook, das eine Modem-Karte besitzt… Ja, das habe ich schon verstanden. Nur habe ich nicht verstanden, wofür Nicole das alles haben wollte. Was nützt uns die ganze Datenabrufmöglichkeit, wenn wir uns irgendwo in England mit dämonischen Schlangen herumprügeln? Da dürfte die Zeit fehlen, mal eben das Château anzutelefonieren. Andererseits, wenn wir diese Technik schon haben, dann möchte ich auch, wenn Nicole durch die Boutiquen strolcht, den Kontostand abfragen und das Konto notfalls sperren können…« Er grinste.

»Ich möchte aber auch, wenn Zamorra solche schrecklichen Dinge zusammenfantasiert, gegen sein Schienbein treten«, verriet Nicole. »Und zwar immer auf dieselbe Stelle, das tut schöner weh.«

Hawk hob abwehrend beide Hände. »Ich verabschiede mich jetzt lieber. Sonst muß ich noch in einem Mordprozeß als Zeuge aussagen.«

Nicole strahlte ihn an.

»Sie sollten in diesem Fall zu meinen Gunsten aussagen. Sonst werden Sie das nächste Opfer. Haben Sie bestimmte Wünsche, was die Todesart angeht? Zamorra macht aus seinen diesbezüglichen Ambitionen immer ein Riesengeheimnis…«

Der Computerspezialist erhob sich. Er war plötzlich ernst geworden.

»Darüber mache ich mir grundsätzlich keine Gedanken«, sagte er. »Ich werde so alt wie Zamorras Amulett.«

Und verließ das Zimmer - »Sie werden übrigens feststellen, daß Ihre Computer mit den neuen je 512 Megabyte RAM, die MMX-Chips und die entsprechend optimierte Software wesentlich schneller arbeiten als vorher, was allerdings auch bedeutet, daß sie wesentlich schneller löschen, wenn man auf die falsche Taste hämmert«, verließ Château Montagne - »Auch die Zugriffsgeschwindigkeit auf sämtliche verfügbaren Laufwerke hat sich gegenüber früher verdreifacht«, verließ Frankreich - »Und wenn die neuen Gigabyte-RAM-Chips auf den Markt kommen, werde ich Ihnen ein paar für Ihre Arbeitsspeicher besorgen«, verließ…

Statt dessen tauchte anderer Besuch auf.

Pater Ralph, der Dorf geistliche, der seiner Ähnlichkeit mit dem Hauptdarsteller der Fernsehreihe ›Dornenvögel‹ wegen von den Leuten im Dorf ›Pater Ralph de Bricassart‹ genannt wurde. Er war im Château Montagne ein seltener Gast, für gewöhnlich traf man sich eher in der kleinen Kapelle zum Gottesdienst, oder man ging gemeinsam ›zum Teufel‹ - der besten, weil einzigen Gaststätte des kleinen Dorfes an der südlichen Loire.

Wenn sich Pater Ralph zum Château hinauf bemühte, gab es mit Sicherheit ein Problem.

»Das Problem hat Lis Bernardin«, erklärte der Pater.

»Ist nicht vor ein paar Tagen ihre Großmutter gestorben?« fragte Zamorra. Das Dorf war klein, jeder kannte jeden, und die Beziehungen zwischen Schloß und Dorf waren seit jeher bestens.

Zumindest, seit Zamorra es bewohnte.

Die Vorbesitzer hatten sich weit weniger leutselig gezeigt.

Sie hatten sich vom ›primitiven Bauernpack‹ weitgehend distanziert.

Und Leonardo deMontagne, unter dessen Knute Château Montagne in seiner Urform vor fast einem Jahrtausend erbaut worden war, hatte die Menschen gar zu seinen Sklaven gemacht.

Aber was sie an Zamorra hatten, wußten sie alle nur zu gut.

»Richtig«, sagte Pater Ralph. »Ihr wart ja unterwegs - irgendwo in England, nicht wahr? - und konntet an der Beisetzung nicht teilnehmen.«

»Schlangenjagd«, murmelte Nicole. »Wir haben einen wiedererweckten Dämon postwendend in die Hölle zurückgeschickt und selbige seinen beiden Dienerinnen heiß gemacht.«

Der Geistliche ging nicht weiter darauf ein, sondern fuhr fort:

»Lis war bisher nie das, was ich einen gläubigen Christenmenschen nennen möchte. Erlösung und ein Leben nach dem Tode, das wollte sie nie akzeptieren. Für ihre nihilistische Ansicht ist mit dem Sterben alles vorbei, für immer und ewig. Und ich kann nur versuchen, sie zu überzeugen, sie aber nicht zum Glauben zwingen. Dazu müßte ich die Donar-Eiche in ihr fällen. Doch ich fürchte, ich würde damit noch viel mehr zerstören, und das kann niemand von mir verlangen. Und auch nicht von Lis Bernardin selbst. Aber nun hatte sie ein Erlebnis, das sie sehr aufgewühlt hat. Ich möchte ihr gern helfen, aber ich kann es nicht.«

»Woran scheitert’s?« fragte Nicole.

»Daran, daß ich das Wort Gottes auf der Zunge trage«, erwiderte Pater Ralph. »Sie muß auf dem Friedhof etwas gesehen haben, das ihr ganzes Weltbild zerstörte, aber selbst das bringt sie nicht zum Glauben zurück. Dabei ist sie doch von guten Christen erzogen worden.«

»Was hat sie gesehen?« fragte Zamorra.

»Ich weiß es nicht. Sie redet durcheinander. Mal ist es eine fremde Welt, mal sind es Skelette, dann wieder Dunkelheit am Tage.«

Die Schatten den Todes verdecken das Sonnenlicht.

»Bitte?« fragte Pater Ralph.

Zamorra und Nicole sahen ihn erstaunt an. »Was ist?«

»Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht«, wiederholte Pater Ralph.

Zamorra runzelte die Stirn. »Habe ich laut gedacht?«

»Sieht so aus. Was willst du damit andeuten, mein Sohn?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zamorra. »Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Es ist, als wäre der Satz aus dem Nichts in mir aufgetaucht. Meinen Sie, wir sollten uns mal mit dem Mädchen unterhalten?«

»Schaden kann es sicher nicht. Auch nicht, daß du dir den Friedhof einmal näher ansiehst. Was Lis Bernardin von sich gibt, gefällt mir gar nicht. Und vielleicht ist an der Sache mehr dran, als wir ahnen können.«

Zamorra nickte.

»Wir kümmern uns sofort darum, Pater«, versprach er. »Sie können mit uns wieder ins Dorf hinunter fahren.«

Was der Geistliche gern akzeptierte - der Fußweg hinauf reichte ihm schon völlig aus, auch wenn’s bergab einfacher ging.

Aber in einem Auto war es eben doch entschieden bequemer…

***

Reek Norr verzichtete darauf, sich in einem der bequemen Sessel niederzulassen. Das Organhaus hatte die Sessel auf Padrig YeCairns Anweisung hin aus seiner eigenen Substanz ausgeformt.

Der Sauroide trat zu einem der Fenster und sah hinaus.

YeCairn reichte ihm einen Becher mit einem kühlen aromatischen Getränk. »Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht«, wiederholte er den Satz, den der Sauroide vorhin gesagt hatte. »Was meinst du damit, mein Freund?«

Reek Norr, der Sicherheitsbeauftragte seines Volkes, gab einen kurzen Schmatzlaut von sich. »Du spürst es doch auch, oder nicht?«

»Was soll ich spüren?«

»Ich erkenne dein Unbehagen, Gevatter Tod. Du spürst eine Veränderung. Ich spüre sie ebenso, und ich glaube, ich kenne den Grund dafür. Es ist etwas, das eigentlich gar nicht mehr existieren dürfte.«

YeCairn zog unwillkürlich die Schultern hoch.

Ihm war bewußt, daß die Sauroiden kaum anders konnten, als seine Empfindungen zu registrieren. Ihre hochsensiblen Sinne mit ihrer unglaublich starken Magie mußten schon gezielt abgeblockt werden, um das zu verhindern.

Andere Menschen hätten sich davon möglicherweise auch nicht irritieren lassen, und auch YeCairn wußte, daß sein Unbehagen einfach irrational war. Es gab nichts, was er vor den Sauroiden zu verbergen hätte. Er wußte auch, daß sie nicht gezielt in seinen Gedanken und Gefühlen herumschnüffelten.

Welchen Grund hätten sie dafür auch haben sollen?

Aber da waren immer wieder die unterbewußten Erinnerungen an die Zauberpriester seines Volkes, an die gläsernen, dämonisierten Gesichter und die Macht der düsteren Magie. Und auch die Erinnerung an die Kontrolle, die diese Zauberpriester mit ihrer Magie ausübten…

Seltsam, dachte er. Ich vergesse so viel von dem, was einst war, aber diese Bilder kehren immer wieder…

»Es stimmt, Reek«, sagte er dann leise. »Etwas ist anders geworden auf dem Silbermond.«

»Aber was?« überlegte der Sauroide. »Erinnerst du dich? Wir hatten schon einmal Probleme, vor längerer Zeit. Tote lebten plötzlich wieder. Die Vergangenheit versuchte uns zu erdrücken, fremde Wirklichkeiten einer Entropie, die eigentlich auf ›Götterwind‹ hätte zurückbleiben müssen.«

Er sprach den Namen seiner Ursprungswelt geradezu verächtlich aus. Es war der Name, den die DYNASTIE DER EWIGEN jener Welt, die sie von der Erde abgespalten hatten, gaben. Die Menschen nannten sie ›Echsenwelt‹, und für die Sauroiden selbst hatte diese Welt nie einen Namen gehabt. Es war die Welt, in der sie lebten, sie bedurfte keiner weiteren Bezeichnung. So etwas war erst erforderlich geworden, als die Sauroiden Kontakt mit den Menschen bekamen…

»Die Geschichte mit Orrac Gatnor?« murmelte YeCairn.

»Als die Organhäuser wieder abzusterben begannen? Als die Echsenwelt-Wirklichkeit versuchte, die Silbermond-Wirklichkeit zu verdrängen?«

Reek Norr nickte bedächtig nach Art der Menschen. Was die typischen Verhaltensmuster anging, so unterschieden sich die kaltblütigen Humanoiden kaum von den warmblütigen.

»Ich habe nachgedacht, Gevatter Tod«, sagte Norr. »Sehr viel, sehr lange und sehr eingehend. Und ich weiß jetzt, daß damals nicht viel gefehlt hat, dann wäre auch der Silbermond dem Zerfall geweiht gewesen. Denn er verdankt seine gegenwärtige Existenz ja nur einem Paradoxon, das Merlin schuf, und der Tatsache, daß er sich zusätzlich in einer zeitversetzten Traumwelt befindet. Vielleicht hätte er damals den Veränderungen nicht wirklich lange standhalten können.«

YeCairn atmete tief durch. »Und du glaubst, daß jetzt wieder so etwas geschieht? Daß wieder eine andere Wahrscheinlichkeitsebene versucht, unsere zu überlagern?«

»Glaubst du es, Gevatter Tod?«

»Nein. Damals habe ich die Veränderungen nicht in dem Maße gefühlt, wie ich sie jetzt wahrnehme. Es ist etwas anderes.«

»Und doch hat es mit unserer Welt zu tun. Etwas muß herübergekommen sein. Damals, als der Regenbogen entstand, über den wir den Silbermond erreichten… Damals kam noch etwas anderes mit uns. Etwas Schwarzes.«

»Was meinst du damit?«

»Etwas Böses, das nicht hierher gehört. Etwas, das auch nicht auf unsere Welt gehörte«, murmelte der Sauroide kaum verständlich. »Es ist unnatürlich. Und gefährlich. Es kam, es wirkte zerstörerisch, und jetzt ist es wieder da. Es wird uns vernichten.«

»Du siehst Gespenster, Reck«, sagte YeCairn.

»Ich sehe Gefahr«, verbesserte der Sauroide. »Wir müssen etwas unternehmen. So schnell wie möglich.«

»Und was schlägst du vor?«

Die Antwort klang banal.

»Wir müssen herausfinden, womit wir es wirklich zu tun haben!«

***

Pater Ralph war nicht mit ins Haus gegangen, er wartete zusammen mit Nicole draußen im Auto. Nicole, die Zamorras BMW-Limousine gefahren hatte, betrachtete nachdenklich das Mini-Terminal, das sich jetzt im Wagen befand. Ebenso wie in ihrem Cadillac-Oldtimer.

Bei anderen Fahrzeugen dieser Art befand sich hier ein elektronisches Wegweiser-System, mit dessen Hilfe man sich in fremden Städten orientieren konnte - sofern der entsprechende Stadtplan gespeichert war.

Hier zeigte der Monitor indessen nicht Straßensymbole und Richtungspfeile, sondern Buchstaben, Zahlen und Grafiken - je nachdem, was von den Pentium-Computern im Château Montagne an Datenmaterial abgerufen wurde. Die Bedienung der Mini-Tastatur war zwar sehr umständlich und zeitraubend, aber Hawk hatte versichert, daß sie funktionierte.

Über das Funkmodem ließ sich allerdings nicht nur Zamorras EDV-Anlage anrufen, es gab auch einen Internet-Zugang.

Zusätzlich konnte der Monitor via Internet auch als ›Bildtelefon‹ fungieren. Mangels Kamera konnte der andere Gesprächsteilnehmer allerdings nicht sehen, wer hier im Wagen saß. Das, überlegte Nicole, würde das nächste sein, was nachgerüstet werden müßte.

Zamorra war in dieser Hinsicht eher skeptisch. Sie benutzten die Autos eigentlich nur, wenn sie sich im heimatlichen Bereich bewegten. Für den weltweiten Einsatz gab es ja Notebooks, die mit entsprechenden Modem-Karten und eigens dafür eingerichteten Handys das Tor zum Rest der elektronisch vernetzten Welt öffneten.

Zamorras Skepsis galt auch weniger der Technik selbst, sondern den Einsatzmöglichkeiten. Natürlich verfügten die Speichermedien im Château über einen gigantischen Datenpool, und in freien Stunden digitalisierte Nicole die umfangreiche Bibliothek immer weiter, die aus teilweise nur noch einmalig auf der Welt existierenden Büchern über Okkultismus, Schwarze Magie, Dämonen und Zauberei bestand. Die kostbaren Buchseiten wurden eingescannt und bearbeitet, so daß die Texte oder Bilder per Stichwortsuche rasch abrufbar waren.

Aber oft genug hatten es Zamorra und Nicole mit Phänomenen zu tun, für die es keine Präzedenzfälle in ihrer Schriftensammlung gab. Von daher war Zamorra vom Sinn dieser Systemerweiterung nicht ganz überzeugt.

Doch nach Nicoles Ansicht konnte es nicht schaden, ständig auf dem Höhepunkt der technischen Entwicklung zu sein.

Längst vorbei waren die Zeiten, in denen Bücher und Artikel aus Zeitschriften noch umständlich abgetippt und auf Magnetbändern gespeichert wurden. Was damals an sich schon ein gigantischer Fortschritt gewesen war.

Was Nicole immer wieder überraschte, war die Tatsache, daß sich ausgerechnet der alte Diener Raffael Bois, der die 90 bereits erreicht hatte, mit der Computertechnik bestens zurechtfand. War Nicole nicht anwesend, war er derjenige, der mit den Rechnern arbeitete…

Pater Ralph sprach von irgend etwas, das Nicole nicht so recht mitbekam, weil sie nur mit halbem Ohr zuhörte. Statt dessen spielte sie mit dem Eingabeterminal des Gerätes und sah plötzlich eine Rufadresse, die ihr unbekannt war.

Dabei war sie es doch gewesen, die alle wichtigen Rufnummern eingespeichert hatte.

Was also war das für eine Nummer, und wer hatte sie in das Terminal-Programm des Funkmodems eingespeist?

Wollen doch mal sehen, dachte sie, markierte die Zifferngruppe und aktivierte die Ruffunktion.

Und dann glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu dürfen…

Unterdessen versuchte Zamorra herauszufinden, was Lis Bernardins Problem war und was sie auf dem kleinen Friedhof gesehen hatte.

Händeringend redete ihre Mutter auf den Parapsychologen ein, damit er dem Mädchen half.

»Nichts anderes habe ich vor!« versicherte Zamorra.

Aber zuerst einmal mußte er die Mutter überreden, daß sie ihn und Lis jetzt für eine Weile in Ruhe ließ. Er mußte sich mit Lis ohne jede Störung unterhalten.

Was bei der Sorge der Frau um ihre Tochter nicht gerade einfach war.

Das nächste Problem stellte Lis selbst dar. Anfangs wollte sie nicht reden, warf Zamorra sogar vor, Pater Ralph habe ihn vorgeschickt.

»Stimmt auch!« gestand Zamorra. »Aber nicht, damit ich Sie zu irgendwas bekehre. Sondern damit ich Ihnen helfe. Von ihm wollen Sie sich ja nicht helfen lassen.«

Endlich gelang es ihm, das Mädchen zu beruhigen.

Was Lis ihm dann erzählte, war absolut verworren und strotzte von Widersprüchen.

Aber hatte nicht auch Pater Ralph schon auf diese Verwirrung hingewiesen?

»Vielleicht können Sie mir auf dem Friedhof die Stelle mal zeigen, an der Sie diese merkwürdigen Beobachtungen gemacht haben?« bat Zamorra.

Das Mädchen schüttelte stumm den Kopf.

Zamorra hatte damit gerechnet. Nach allem, was er wußte, hatte Lis ihr erschreckendes Erlebnis gehabt, als sie Blumen zum Grab ihrer Großmutter brachte. Dort also hatte alles seinen Anfang.

Zamorra ging es darum, Lis Bernardin durch eine erneute Konfrontation mit dem besagten Schauplatz von ihrer Angst zu befreien. Wenn sie dort hinging und diesmal gar nichts passierte…

Aber sie weigerte sich. »Darf ich Sie hypnotisieren?« fragte Zamorra vorsichtig.

Sie sah ihn aus großen Augen überrascht an. »Warum wollen Sie das tun, Professor? Wollen Sie mich in Hypnose dorthin dirigieren? Dabei werde ich ganz bestimmt nicht mitmachen!«

»Ich will Sie zu nichts zwingen, auch nicht unter Hypnose. Das ist nicht meine Art. Ihre Mutter, auch Ihr Vater, wenn Sie wollen, werden dabei zugegen sein und aufpassen, daß ich nichts tue, was Sie nicht wollen. Einverstanden? Ich möchte nur versuchen, Sie unter Hypnose zu befragen. Sie werden dann ruhiger sein als jetzt. Ihr Unterbewußtsein sträubt sich gegen eine konkrete Erinnerung. Das kann ich ausschalten. Danach wissen wir alle mehr. Vielleicht wird es auch für Sie eine Erleichterung sein.«

»Das glaube ich nicht.«

»Möchten Sie es nicht ausprobieren?«

»Ich möchte einfach nur vergessen.«

»Auch das läßt sich arrangieren«, erklärte Zamorra. »Wenn Sie es wünschen, Lis, dann kann ich Ihre Erinnerung an dieses traumatische Erlebnis so blockieren, daß Sie nicht einmal mehr davon träumen werden.«

In ihren Augen blitzte es kurz auf.

Dann aber schüttelte sie den Kopf, aber wesentlich langsamer, zögernder als zuvor.

Doch schließlich stimmte sie zu.

Zamorra erklärte ihr, was er tun würde, und er bat für jeden Schritt im voraus um ihr Einverständnis. Dann endlich versetzte er sie in Trance und begann, ihre Erinnerungen abzutasten.

Was er dabei erfuhr, erschreckte ihn.

Skelette in einer Art Negativbild der Umgebung… Aber war es nicht noch etwas, was er hinter ihren Worten zu sehen glaubte?

Spontan versuchte er, mit seinen schwachen telepathischen Kräften nachzufassen. Doch es gelang ihm nicht, seine Para-Fähigkeit ließ ihn im Stich. Sie funktionierte eben nur unter besonders günstigen Umständen, die hier scheinbar nicht gegeben waren.

Er wünschte sich Nicole an seine Seite, denn ihre telepathischen Fähigkeiten waren ausgeprägter als seine.

Allerdings mußte sie die Person unmittelbar sehen können, deren Gedanken sie las.

Aber Nicole wartete draußen im Auto.

Zamorra überlegte. Sie jetzt herbeizurufen, war ein Verstoß gegen die Abmachung. Und Zamorra wollte Lis um keinen Preis hintergehen und enttäuschen. Es war nicht seine Art, durch die Hintertür mit Tricks an das zu gelangen, was er erfahren wollte.

Das Problem war allerdings auch, daß er versprochen hatte, Lis’ Erinnerungen an das Geschehen zu blockieren. Wenn er das tat, kam auch Nicole später mit ihrer Para-Gabe nicht mehr durch die Blockierung hindurch.

Aber es gab nur die eine Entscheidung.

Zamorra tat, was er versprochen hatte. Er blockierte die Erinnerung, ehe er Lis wieder aus ihrer Trance erweckte.

Er mußte versuchen, auf andere Weise herauszufinden, was genau es mit diesen Skelett-Erscheinungen und der vorübergehenden Veränderung der Umgebung auf sich hatte.

Auch, wenn es schwierig und kräftezehrend wurde…

***

Vali ging auf die Organstadt zu. Allmählich mußte sie akzeptieren, daß sie lebte, denn es war schwer vorstellbar, daß eine Jenseitswelt so absolut identisch mit dem Diesseits sein konnte.

Sie spürte das Gras und den Boden unter ihren Füßen. Sie sah Blüten, die von Schmetterlingen umflattert wurden, sie hörte das Summen von Insekten und sah Vögel am blauen Himmel ihre Kreise ziehen.

Wenn dies tatsächlich das Jenseits war, dann war es enttäuschend.

Denn Vali hatte es sich nicht so vorgestellt.

Genau genommen hatte sie sich nie eine Vorstellung davon gemacht. Aber sie war immer sicher gewesen, daß es sich auf jeden Fall elementar vom Diesseits unterschied. In welcher Form auch immer…

Schon von weitem stellte sie fest, daß die Organhäuser bewohnt waren.

Etwas war jedoch seltsam. Es waren keine Silbermond-Druiden, die darin wohnten…

Verblüfft blieb sie stehen und betrachtete die seltsamen Wesen. Auf den ersten Blick, aus der Ferne, wirkten sie menschlich - beziehungsweise druidisch.

Doch bei näherem Hinsehen zeigte sich, daß sie sich anders bewegten als Menschen oder Druiden und auch ihre Haut und ihre Kleidung waren anders, von der Kopfform einmal ganz abgesehen.

Was waren das für Wesen?

Reptilien?

Vali schluckte. Ihre Gedanken überschlugen sich, während eine dumpfe Furcht in ihr aufstieg.

War dies die Erscheinungsform jener Wesen, die sich sonst nur als Schatten zeigten, weil sie ihr wahres Aussehen hinter energetischen Schirmfeldern verbargen? Oder waren es gar die MÄCHTIGEN selbst, die das System der Wunderwelten angegriffen hatten, um es in ihre Gewalt zu bringen?

Waren sie die neuen Bewohner des Silbermondes?

Und sie, Vali, vielleicht die einzige überlebende Ureinwohnerin?

Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo sie sich aufgehalten hatte, als sie ihren Geist mit den Geistern der anderen Silbermond-Druiden zu einem Seelenkollektiv verband. Sie hatte mit dieser Kraft den Silbermond von jener Wunderwelt gelöst, die er bis dahin umkreiste, um ihn in die entartete Sonne zu steuern. Die wurde damit energetisch überladen, so daß alles der Vernichtung anheimfiel und der Plan der MÄCHTIGEN doch noch durchkreuzt wurde.

Aber wo waren die anderen, die sich mit ihr zu diesem Seelenkollektiv zusammengeschlossen hatten?

Warum war Vali draußen vor der Organstadt im Gras wieder erwacht?

Sie verstand das alles nicht. Sie war verwirrt.

Sie wußte nur, daß sie Informationen benötigte. Sie mußte in Erfahrung bringen, was geschahen war. Ob das Opfer der Druiden sinnlos gewesen war, ob die MÄCHTIGEN immer noch das System der Wunderwelten beherrschten.

Und was mit den anderen geschehen war…

Sie duckte sich.

Sie näherte sich immer noch den Organhäusern, war aber darum bemüht, nicht entdeckt zu werden.

Es dauerte geraume Zeit, bis sie endlich den Rand der kleinen Stadt erreichte, in der sie und ihre Artgenossen einst lebten.

Wenigstens die meisten von ihnen, denn viele hatte es natürlich in die Einsamkeit gezogen, und es gab auch viele, die auf anderen Welten lebten. Aber auch sie kehrten hin und wieder zurück, um alte Freunde und Verwandte zu besuchen.

Doch hatte es nie so viele Silbermond-Druiden gegeben, daß ihre Welt aus den Nähten platzte, wie es bei vielen anderen Planeten der Fall war. Der Silbermond bot genug Freiraum für jeden. Statt Überbevölkerung wie beispielsweise auf der ›Erde‹ gab es hier eher Einsamkeit.

Schließlich schlich Vali zwischen den Organhäusern bis zu jenem, das sie einst selbst bewohnt hatte, damals, vor der großen Katastrophe.

Einmal sah sie eines der echsenhaften Wesen aus unmittelbarer Nähe, ohne selbst bemerkt zu werden.

Es sah gar nicht so erschreckend aus, man konnte sich durchaus an den Anblick dieser Kreaturen gewöhnen.

Seltsamerweise ging auch keine bösartige Aura von ihnen aus.

Aber Vali spürte eine unglaublich starke magische Kraft in diesen Wesen. So stark, wie Vali sie noch nie zuvor bei jemandem gespürt hatte. Allenfalls bei manchen Dämonen.

Sie stellte fest, daß sich gerade niemand in ›ihrem‹ Haus befand, obgleich alles darauf hindeutete, daß es bewohnt war.

Seltsame technische Geräte befanden sich in den Räumen, die ganz anders aussahen als Vali es kannte. Der neue Bewohner hatte das Organhaus dazu gebracht, sich seinen Vorstellungen anzupassen.

Vali begann die Habe des neuen Bewohners zu untersuchen.

Nur so konnte sie mehr über ihn und vermutlich über seine ganze Spezies herausfinden…

Schatten fühlten die Kraft des beginnenden Chaos. Sie frohlockten.

Allein ihre Anwesenheit reichte bereits, dieses Chaos noch zu vergrößern. Sie waren so etwas wie Katalysatoren.

Sie brauchten kaum noch etwas zu tun.

Schranken waren zerbrochen. Und Mächte kehrten zurück, die in ihrer gegenwärtigen Erscheinungsform katastrophal wirken mußten.

Die Schatten sehnten die Katastrophe begierig herbei.

Denn sie waren selbst Teil des Chaos.

Und das Chaos breitete sich weiter aus!

Padrig YeCairn trat zu dem Sauroiden und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Reck Norr wandte den Kopf und sah ihn an. »Mich schaudert jedesmal, wenn ich dich sehe«, gestand er. »In dir sehe ich den Tod der Lebendgebärenden.«

»Sei froh, daß ich keiner von euch Eierlegern bin«, brummte Gevatter Tod. »Der Anblick wäre sicher erschreckender. Hast du eine Idee, wie wir diesem Unheimlichen auf die Spur kommen können?«

Norr schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich hier. Ich brauche deinen Rat. Die Menschen haben mehr Erfahrung mit den Schatten als wir.«

»Aber nicht ich. Ich komme aus einer anderen Welt. Die Schattenkreaturen, wie ich sie kenne, sind etwas völlig anderes. Vermutlich wird alles darauf hinauslaufen, daß wir den gesamten Silbermond regelrecht umgraben. Wenn es diese Schattenwesen gibt, müssen sie sich irgendwo verbergen. Ihr Sauroiden verfügt über eine sehr starke Magie. Wenn sich viele von euch zusammenschließen, wäre es dann möglich, daß ihr ungewöhnliche, unnatürliche Fremdmagie finden könnt?«

Ihn fröstelte selbst bei diesem Gedanken. In seiner Zeit als Kämpfer war er immer ein Mann des Schwertes gewesen, nicht der Magie.

Und der Gedanke daran, Magie mit Magie zu bekämpfen, vergrößerte sein Unbehagen noch mehr.

»Sicher«, knurrte Reek Norr. »Die Priester der Kälte wären dafür wohl am ehesten geeignet. Aber sie und ich, wir stehen auf gegensätzlichen Seiten. Schon früher, in meiner Welt, waren wir Gegner. Als Sicherheitsbeauftragter hatte ich zu verhindern, daß die Kälte-Priester ihre unsauroidischen magischen Experimente durchführten. Sie opferten Sauroiden, um den Zerfall unserer Welt zu verlangsamen, aber auch, um Tore in andere Welten zu öffnen. Dazu brauchten sie die Lebensenergie ihrer Opfer. Meine Leute und ich konnten das nicht immer verhindern. Und auch jetzt, da Orrac Gatnor tot ist, gibt es immer noch viele Kälte-Priester, die die alten Traditionen nicht vergessen wollen.«

Er hob die Schultern und starrte ins Nichts, während er weitersprach.

»Gut, sie opfern keine Sauroiden mehr für ihre Experimente, weil es dafür keine Notwendigkeit mehr gibt. Wir haben uns auf dem Silbermond eingelebt, und ich bin sicher, daß uns hier niemand mehr vertreiben wird, solange es Zamorra und Julian Peters gibt. Dennoch sehen die Kälte-Priester mich immer noch als Gegner. Die Rivalitäten sind nicht vergessen. Ich bin immer noch Vertreter der Polizei, wie ihr Menschen es nennen würdet, und sie sind immer noch die religiösen Führer.«

Er schüttelte sich bei der Erinnerung.

Die Kälte-Priester hatten die Religionsausübung und die Dimensions-Wissenschaft eng miteinander verknüpft und reklamierten deshalb Narrenfreiheit für ihre Sekte, denn die Dimensions-Forschung wurde seinerzeit als das wichtigste Interesse aller Sauroiden angesehen.

Schließlich ging es darum, einen Rettungsweg aus der sich auflösenden Welt zu finden. Und es gab genug Sauroiden, denen dafür jedes Mittel recht gewesen war.

Die Kälte-Priester hatten sich schon immer über das Gesetz gestellt. Sie hatten sogar einen Kopfpreis auf Reek Norr ausgesetzt, obgleich er die Polizeihoheit ausübte.

Auf dem Silbermond war die Dimensions-Forschung so gut wie überflüssig geworden, denn es gab keinen Grund mehr, sie weiterzuführen. Und auch keine praktische Möglichkeit.

»Ich kann und werde nicht zu ihnen gehen und sie um Unterstützung bitten.«

»Aber ich könnte es«, sagte YeCairn. »Ich bin keiner von euch. Du brauchst mir nur zu sagen, was ich den Kälte-Priestern vorschlagen soll.«

»Ich will es nicht«, sagte Norr. »Auch nicht durch deine Hilfe als Vermittler. Es muß einen anderen Weg geben, nach den Schatten zu suchen, die die Sonne verdunkeln, obgleich sie noch scheint. Irgendwo auf dem Silbermond halten sie sich verborgen, dessen bin ich sicher. Wir müssen sie aufspüren und vertreiben.«

»Vernichten«, sagte YeCairn leise.

»Zur Not auch das, wenn uns keine andere Möglichkeit bleibt. Wenn sie nicht mit sich reden lassen und wir uns nicht gütlich einigen können - dann wird uns nichts anderes bleiben, als sie zu vernichten. Aber ich möchte das vermeiden. Tod verhindert Erkenntnis und Läuterung. Ich versuche lieber, Feinde zu Freunden zu machen, als sie zu erschlagen, auch wenn es der schwerere Weg ist.«

»Diese Einstellung ehrt dich«, sagte YeCairn. »Aber teilen alle deine Artgenossen diese Einstellung? Ich glaube nicht.«

»Deshalb bin auch ich der Sicherheitsbeauftragte meines Volkes, und nicht die anderen.«

»Laß mich trotzdem mit den Priestern der Kälte reden. Schließlich geht es ja auch um meine ureigensten Interessen, nicht wahr? Ich möchte auch weiterhin hier in Ruhe leben können. Und ich habe zu viel an Kraft investiert, um die damals toten Organhäuser zu neuem Leben zu erwecken. Warum also sollte ich zulassen, daß das alles zerstört wird?«

Norr schüttelte den Kopf. »Wir werden andere bitten müssen. Julian Peters oder auch Zamorra.«

»Was ist mit Siebenauge?«

Norr zeigte sich überrascht.

»Weißt du einen Weg, Siebenauge zu erreichen?«

»Vielleicht. Man müßte es erproben«, meinte YeCairn.

»Möglicherweise wird uns nichts anderes übrig bleiben. Gehen wir?«

»Wohin?«

»In mein Haus«, sagte Norr. »Dort werde ich etwas ausprobieren.«

Sie verließen YeCairns Organhaus. Der Krieger und Philosoph verzichtete darauf, es zu verschließen. Seine Tür stand immer offen.

Dabei wäre es einfach gewesen, das Haus durch einen Gedankenbefehl zu veranlassen, Tür- und Fenster-Öffnungen zu schließen. Die organische Masse konnte jede Öffnung verschwinden lassen, als habe es sie nie gegeben.

Die Häuser waren schier unglaublich flexibel.

Aber warum sollte man Türen und Fenster verriegeln? Auf dem Silbermond gab es keine Diebe.

Doch kaum waren die beiden ungleichen Wesen außer Sichtweise des Hauses, als jemand um die leicht gerundete Außenwandung huschte, die Tür erreichte und hineinschlüpfte…

***

Vor Nicole baute sich der Bildschirm auf. Zunächst ein Schriftzug -TEILNEHMER WIRD GERUFEN. Dann, nach mehrmaligen kurzen Flackern, entstand ein Bild.

»Merde«, murmelte Nicole. .

»Bitte?« fragte Pater Ralph indigniert. »Fluche nicht, meine Tochter. Es geziemt sich nicht…«

Nicole unterbrach ihn mit einer heftigen Handbewegung.

»Da kostet diese verdammte Anlage ein verdammtes Schweinegeld, und dabei bringt sie nicht mal ein verdammtes klares Bild zustande!«

»Fluche nicht!« zürnte Pater Ralph jetzt deutlich lauter und energischer. »Es geziemt sich wirklich nicht für eine Dame, und erst recht nicht für einen im Glauben an Gottes Güte gefestigten Menschen! Das Fluchen ist eine Ausdrucksform des Bösen!«

»Das da ist auch eine Ausdrucksform des Bösen«, konterte Nicole. »Zweiundzwanzigtausend Dollar kostet dieser ganze Krampf und bringt nur ein unscharfes Flimmern zustande!«

»Dennoch stände dir mehr Gelassenheit angesichts der Tücken der Technik besser zu Gesicht. Technik ist Menschenwerk und daher unvollkommen. Aber…«

»Ist ja schon gut«, stoppte Nicole seinen Redefluß.

Sie versuchte, das Bild schärfer einzustellen und auch den Ton lauter aufzudrehen. Offenbar hatte sie jemanden in der Bildtelefonverbindung, aber diese Verbindung war - salopp ausgedrückt - saumäßig.

»Bitte sprechen Sie etwas lauter, ich kann Sie nicht verstehen«, sagte sie.

Pater Ralph mißverstand das und begann, lauter zu reden.

»Ruhe!« fauchte Nicole ihn an. »Ich meinte nicht Sie, Pater!«

»Dir fehlt wirklich Ausgeglichenheit, meine Tochter«, murmelte der Pater leise.

Jetzt wurde das Bild etwas klarer.

Nicole sah das Gesicht einer jungen, hübschen Frau mit langem schwarzem Haar. Die Lippen bewegten sich. Aber der Ton kam mit kurzer Verzögerung.

»Wer bist du?«

»Ich bin Nicole Duval«, erwiderte sie. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Ein seltsamer Name. Du gehörst zu den Menschen?«

Wieder etwas verzögert, aber plötzlich wurde das Bild absolut klar. Nur die Lippenbewegungen der Schwarzhaarigen stimmten nicht mit den Worten überein.

Nicole sah jetzt nackte Schultern, und sie sah im Hintergrund etwas, das sie wiederzuerkennen glaubte.

Aber noch überraschender war die Augenfarbe der Schwarzhaarigen.

Schockgrün!

Stimmten die Farbwerte der Bildübertragung? Oder gab der Mini-Monitor die Farben verfälscht wieder?

Schockgrüne Augen besaßen nur Silbermond-Druiden!

Von denen kannte Nicole aber nur zwei, Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf. Gryf hatte zwar hin und wieder angedeutet, daß es noch weitere lebende Silbermond-Druiden geben sollte, doch bisher hatte sich keiner von ihnen irgendwie bemerkbar gemacht.

War dies eine Silbermond-Druidin?

»Sag mir, wie du heißt!« drängte Nicole.

»Vali…«

Im nächsten Moment brach die Verbindung zusammen.

Nicole suchte nach der Wahlwiederhol-Funktion, verlor fast zwei Minuten, weil mit der Mini-Tastatur im Wagen alles etwas umständlicher vor sich ging als bei der Touch-Screen-Methode der Computer im Château, aber dann wurde die Verbindung angewählt, allerdings nicht wieder aufgebaut.

Nur der NO-CONNECT-Schriftzug blinkte auf dem kleinen Bildschirm.

Da erst betrachtete Nicole die markierte Rufnummer etwas genauer.

Was, zum Teufel, war das überhaupt für eine Vorwahl…?

Fünfstellig?

Das gab’s auf der ganzen Erde nicht!

»Diese Nummer ist fest gespeichert! Hawk, du Schlitzohr, ich beiße dir den Blinddarm ab«, murmelte Nicole. »Was für ein Kuckucksei hast du uns da eigentlich gelegt?«

***

Lis Bernardin zeigte sich verwirrt, als sie aus der Trance erwachte. »Entschuldigen Sie«, brachte sie hervor, weil sie nicht wußte, wie sie Zamorra begegnen sollte, der ihr gegenüber saß.

Sie wußte nicht einmal mehr, daß er sie hypnotisiert hatte!

Es war aus ihrer Erinnerung gelöscht.

Allerdings war Zamorra fair genug, ihr jetzt zu sagen, was er mit ihrem Unterbewußtsein und ihrer Erinnerung getan hatte.

Lis’ Mutter bestätigte es, und auch, daß Lis damit einverstanden gewesen war.

»Aber - aber warum das?« stieß Lis hervor.

»Um Sie zu schützen«, sagte Zamorra. »Vor sich selbst. Machen Sie sich keine weiteren Gedanken. Es ist jetzt alles in Ordnung.« Wenn er ihr detailliert erzählte, worum es ging, hätte er sich die partielle Gedächtnislöschung sparen können!

Dann war ja alles wieder wie vorher, vielleicht sogar schlimmer.

Zamorra verabschiedete sich.

Lis Bernardin wechselte einen Blick mit ihrer Mutter, schüttelte den Kopf und suchte ihr Zimmer auf.

Als sie die Tür durchschritt, glaubte sie eine andere Welt zu betreten.

Alle Farben waren ins Negative verkehrt.

Skelette empfingen Lis Bernardin.

Eines faßte nach ihrer Hand, um sie mit sich zu nehmen.

Lis Bernardin war nicht einmal mehr fähig, zu schreien…

***

Vali hatte eher im Reflex gehandelt, als sie den Summton vernahm und an einem eigenartigen Gerät eine Taste blinken sah. Sie hatte auf die Taste gedrückt, und dann war ein verzerrtes Bild entstanden, wie bei einem etwas gestörten Fernsehgerät der Menschen auf der ›Erde‹.

Vali sah das Gesicht einer Frau vor einem undefinierbaren Hintergrund.

»Was ist das?« fragte sie.

»Bitte sprechen Sie etwas lauter. Ich kann Sie nicht verstehen. - Ruhe! Ich meinte nicht Sie, Pater!« Dann eine andere murmelnde Stimme.

Handelte es sich um eine Art Kommunikationseinrichtung?

Vali hatte so etwas noch nie gesehen. Es mußte die Technik der Fremden sein, die den Silbermond unter ihre Herrschaft gebracht hatten.

Aber es bedurfte immer zweier solcher Geräte, um eine entsprechende Bild-Sprechverbindung herzustellen. Bedeutete das nicht auch, daß auf der ›Erde‹ ebenfalls diese Wesen herrschten, die jetzt auf dem Silbermond lebten? Schließlich sah sie ja auf dem Monitor eine Menschenfrau, und Menschen lebten auf der Erde.

»Wer bist du?« fragte Vali jetzt sehr laut, um auch verstanden zu werden.

»Ich bin Nicole Duval. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Vali überlegte. »Ein seltsamer Name. Du gehörst zu den Menschen?«

Aber die andere Frau reagierte nicht darauf, sondern fragte Vali nach ihrem Namen.

Kaum hatte Vali ihn genannt, brach die Verbindung zusammen.

Aber nicht, weil auf der anderen Seite abgeschaltet worden wäre, oder weil Vali vielleicht einen Bedienungsfehler gemacht hätte. Sie hatte ja nichts anderes getan, als zu Anfang auf die leuchtende Taste zu drücken, und damit hatte sie das Gespräch gewissermaßen entgegengenommen.

Es war die Hand eines anderen, die die Verbindung unterbrach.

Die schuppige Hand einer Echse.

***

Zamorra kam aus dem Haus und ließ sich auf dem Beifahrersitz des BMW nieder. »Erfahren habe ich so gut wie nichts, aber das Mädchen hat jetzt Ruhe. Ich habe sie hypnotisch behandelt, sie erinnert sich an nichts mehr. Die Kehrseite der Medaille ist, daß wir…«

Er unterbrach sich.

»Was ist los, Nici? Du hörst mir ja gar nicht richtig zu.«

Nicole deutete auf das Mini-Display des Computertelefons.

»Da ist eine Verbindung gespeichert, die garantiert keiner von uns bisher kannte. Ich habe gerade mit einer Silbermond-Druidin telefoniert.«

»Mit Teri Rheken?«

»Sie nannte sich Vali - sofern das ihr vollständiger Name ist. Wir wurden unterbrochen, gerade als sie sich mir vorstellte.«

Zamorra atmete tief durch. »Eine Silbermond-Druidin namens Vali…? Wie kommst du an ihre Telefonnummer? Aus irgendeiner Mailbox, aus dem Internet, aus…?«

»Du hast mir nicht zugehört«, unterbrach ihn Nicole. »Ich sage, die Verbindung ist im Gerät gespeichert! Aber nicht von mir!«

»Von wem dann? Hawk?«

»Sieht so aus, nicht wahr? Mal sehen, ob ich’s wieder hinbekomme.«

Nicole wiederholte jetzt den Wählvorgang.

Der Aufbau der Verbindung ließ auf sich warten.

Derweil machte Pater Ralph aus dem Fond des Wagens auf sich aufmerksam. Er wollte mehr über das Gespräch erfahren, das Zamorra mit Lis Bernardin gehabt hatte. Er machte sich ehrliche Sorgen.

Während Zamorra auf die Verbindung wartete und immer wieder zum Mini-Monitor schielte, erstattete er dem Dorfgeistlichen einen Kurzbericht.

Und dann kam die Verbindung nicht zustande!

Auch beim dritten Versuch nicht.

»Aber vorhin hat’s auf Anhieb geklappt«, ereiferte sich Nicole, und Pater Ralph bestätigte es.

Erst jetzt wurde Zamorra auf die fünfstellige Vorwahl-Zifferngruppe aufmerksam.

»Wo kommt das denn her? Das gibt’s doch gar nicht… da muß doch wohl einer das Wählkomma verschoben haben!« Er winkte ab. »Vielleicht sollten wir doch nur normale Telefone und allenfalls den Transfunk benutzen und auf diesen ganzen Schnickschnack verzichten.«

»Aber dadurch sind wir auf Vali gestoßen!«

»Sind wir das? Wie hast du sie als Silbermond-Druidin erkannt?«

»Kennst du außer denen noch andere Menschen, deren Augenfarbe schockgrün ist?«

»Ich kenne Menschen, die Kontaktlinsen tragen, und mit denen kannst du mittlerweile jede nur erdenkliche Augenfarbe bis hin zum Regenbogenmuster darstellen. Wir sollten uns erst mal um das kümmern, was sich auf dem Friedhof abgespielt und Lis Bernardin so gewaltig durcheinandergebracht hat.«

Nicole startete den Motor und gab Gas.

Der 740i jagte wie eine Rakete auf Rädern davon.

***

Die Menschenfrau, die vor Reek Noors Sichtsprechgerät gesessen hatte, sprang auf und wich bis an die Wand des Zimmers zurück. Entsetzt starrte sie den Sauroiden und seinen unheimlich aussehenden Begleiter aus schockgrünen Augen an.

Grün?

Dann war das keine Menschenfrau, sondern eine Silbermond-Druidin, erkannte Reck Norr.

Gleichzeitig fühlte er, wie sich in ihr magisches Potential sammelte. Etwas in der Druidin bereitete sich darauf vor, zu kämpfen.

Norr hatte bisher nur eine Silbermond-Druidin kennengelernt - Teri Rheken. Aber wie kam diese Druidin hierher? Auf dem Silbermond gab es Wesen ihrer Art schon lange nicht mehr; nur deshalb war diese Welt überhaupt als Zufluchtsort für die gut eine Million überlebender Sauroiden in Frage gekommen.

Die Druidin mußte also von außerhalb gekommen sein. Aber wie war das möglich?

Der Silbermond befand sich um 15 Minuten in die Zukunft versetzt, wenn man den Rest des Universums als Standard ansah. Außerdem war er von einer Traumwelt eingeschlossen.

In dieser umkreiste er den Planeten Erde, Gaia, Terra, oder wie auch immer man ihn nennen mochte. Beide Sicherheitsmaßnahmen verhinderten, daß der Silbermond in die Gegenwart eintauchte und dadurch ein Zeitparadox hervorrief, weil er eigentlich schon vor vielen Jahren zerstört worden war.

Ohne die Einwilligung des Träumers Julian Peters konnte niemand in diese Traumwelt eindringen!

Mit einer beiläufigen Handbewegung sperrte Norr das Sichtsprechgerät. In diesem Moment wollte er keine Störung.

Nicht, ehe er mehr über die Druidin wußte.

»Wer sind Sie?« fragte Norr. »Und wie kommen Sie hierher?«

Die Schwarzhaarige schluckte. »Ich - ich war schon immer hier«, flüsterte sie. »Aber…«

Norr hob abwehrend eine Hand.

»Greifen Sie mich nicht an«, bat er, weil er spürte, daß die Panik in ihr immer stärker wurde. »Ich bin nicht Ihr Feind. Ich lebe hier seit einigen Sonnenumläufen. Und dieser Mann hier«, er legte YeCairn die andere Hand auf die Schulter, »ist ganz bestimmt kein Dämon, auch wenn er aussieht wie der leibhaftige Tod. Wir wollen Ihnen nichts Böses. Aber es klingt für mich ebenso unglaubhaft, daß Sie schon immer hier waren, wie vermutlich unsere Anwesenheit für Sie unglaubhaft wirkt. Ich habe einen Verdacht.«

Die Schwarzhaarige schwieg.

Norr verstand sie sehr gut. Wenn sein Verdacht stimmte, hatte sie allen Grund, verunsichert zu sein.

Er war über die Geschichte des Silbermonds informiert.

Zumindest, soweit sein Freund Zamorra darüber Bescheid wußte, der ihn informiert hatte.

Norr wußte um die Zerstörung, um das große Opfer, das die Druiden seinerzeit gebracht hatten, um nicht zu willenlosen Werkzeugen der MÄCHTIGEN zu werden. Das System der Wunderwelten wäre sonst zu einer Bastion dieser unheimlichen Kreaturen aus den Tiefen von Raum und Zeit geworden.

»Sie gehören zu den Druiden, die vor vielen Jahren ihre Existenz aufgaben, um das Große zu retten«, sagte Norr. »Habe ich recht? Ich bin Reek Norr. Der Menschliche neben mir ist Padrig YeCairn. Wie darf ich Sie ansprechen?«

»Vali«, flüsterte die Schwarzhaarige.

»Sagt Ihnen der Name Merlin etwas?«

Sie nickte.

»Merlin riskierte seine Existenz und die des Universums, als er vor Jahren den Silbermond durch ein Zeitparadoxon vor der Vernichtung bewahrte. Das System der Wunderwelten existiert nicht mehr, und der Silbermond umkreist jetzt eine Welt namens Erde.«

Dann berichtete er über den Exodus seines Volkes von der zerfallenden Echsenwelt hierher.

»Aber was ist mit den anderen Druiden?« stieß Vali danach hervor. »Ich kann doch nicht die einzige sein, die dem Inferno entgangen ist!«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob Sie dem Inferno wirklich entgangen sind«, erwiderte Norr ruhig. »Etwas stimmt hier nicht. Vielleicht sind Sie nur so etwas wie ein Schatten Ihrer einstigen Existenz. Denn so mächtig Merlin auch ist, eines konnte er nicht: die Toten zurückholen ins Leben. Ja, Sie gehören zu jenen Druiden, die sich einst opferten. Aber gerade deshalb halte ich es für unwahrscheinlich, daß Sie jetzt wieder existieren.«

»Narr«, murmelte Gevatter Tod neben ihm, »du zerbrichst ihre Welt.«

Und im gleichen Moment konnte Vali ihre Panik nicht mehr kontrollieren.

Mit all ihrer Magie griff sie an!

Onaro war in das Organhaus eingedrungen, das die beiden ungleichen Wesen verlassen hatten. Er war sicher, daß jenes Wesen, das wie ein Mensch aussah, kein Druide war, und wahrscheinlich war es nicht einmal ein Mensch.

Und der andere, dieses aufrecht gehende Reptil…

Der Silbermond war nicht mehr die Welt der Druiden!

Onaro glaubte, er sei der einzige, der das Inferno irgendwie überstanden hatte. Er ahnte nichts von Vali. Oder den anderen.

Und er fand keine Erklärung dafür, wieso eine so tiefgreifende Veränderung wie die, die er jetzt sah, so rasch hatte stattfinden können.

Denn alles in Gevatter Tods Organhaus deutete darauf hin, daß es schon seit längerer Zeit bewohnt wurde von dem Fremden, der aussah wie ein wandelndes Skelett.

Onaro nahm mentalen Kontakt mit dem Organhaus auf und erfuhr die Bestätigung seiner Annahme. Dabei war das Organhaus offenbar schon einmal tot gewesen, denn seine Erinnerung reichte nur bis zu seiner Wiedererweckung zurück.

Onaro begriff das nicht. So viel Zeit konnte gar nicht vergangen sein. Er fürchtete, daß das Böse den Silbermond nun endgültig fest im Griff hatte.

Ungeheuerliches mußte geschehen sein, der Rettungsversuch war sicher gescheitert. Gab es andere Druiden, die das Fiasko überstanden hatten?

Onaro konnte sich nicht auf diese Hoffnung verlassen.

Solange er keinem anderen seiner Art begegnete, mußte er davon ausgehen, auf sich allein gestellt zu sein.

Aber was sollte er allein gegen die unheimlichen Reptilien ausrichten, die den Silbermond nun besetzt hatten?

Er mußte eine Möglichkeit finden, sie zu vernichten.

Dazu mußte er aber erst einmal mehr über sie wissen.

Onaro erneuerte seine mentale Verbindung zu dem Organhaus und begann, dessen Erinnerungen weiter zu durchforschen.

***

Nicole stoppte den BMW vor dem schmiedeeisernen Friedhofstor. Sie war ein wenig verärgert, weil Zamorra ihre Behauptung anzweifelte, das Mädchen Vali als Silbermond-Druidin erkannt zu haben. Und dieser Ärger hatte sich auf ihren Fahrstil ausgewirkt.

Als sie jetzt ausstiegen, äußerte Pater Ralph ein weiteres Mal, daß es ihr an Gelassenheit fehle.

»Wir können ja tauschen, Pater«, brummte sie verdrossen.

»Ich übernehme Ihre Problemchen, und Sie meine.«

»Es wäre ein ungleicher Tausch«, entgegnete der Geistliche.

»Meine Probleme sind die Probleme aller Menschen.«

Zamorra holte seinen ›Einsatzkoffer‹ aus dem Kofferraum und betrat den Friedhof. Die beiden anderen folgten ihm.

»Glaubst du, du brauchst die Sachen?« fragte Nicole und deutete auf den Aluminiumkoffer.

»Ich bin lieber etwas zu vorsichtig als etwas zu tot. Tot sein kann nämlich verdammt lange dauern.«

»Doch am Jüngsten Tag wird den Gerechten die Gnade der Auferstehung und des ewigen Lebens zuteil«, warf Pater Ralph ein.

Nicole warf ihm einen nachdenklichen Blick zu.

Plötzlich begriff der Pater. »Oh«, murmelte er.

Ewiges Leben…

Langes Totsein…

Sowohl Zamorra als auch Nicole hatten vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken und dadurch die relative Unsterblichkeit erlangt. Sie alterten nicht mehr und konnten keines natürlichen Todes sterben, man mußte sie schon ermorden.

Und Zamorra hatte die Hölle der Unsterblichen gesehen. In ihr war jetzt sein Rivale um die Unsterblichkeit gefangen, Torre Gerret, der Mann, der Zamorra gehaßt und gejagt hatte, weil dieser ihm an der Quelle zuvorgekommen war.

Gerret besaß jetzt eine andere Art der Unsterblichkeit. Die Morde, die er begangen hatte - was wogen sie gegen die Strafe, die er erlitt, nur weil er ein Auserwählter gewesen war wie Zamorra, im Gegensatz zu ihm aber bereit gewesen war, bedenkenlos zu töten, um seinen Vorteil zu wahren?

Zamorra hätte eher auf die Unsterblichkeit verzichtet, als zum Mörder zu werden!

Und das Schicksal Gerrets hatte ihm bestätigt, daß diese Einstellung richtig war. Gerret war in der Hölle der Unsterblichen gefangen bis das sich seit Jahrmilliarden ausdehnende Universum eines unendlich fernen Tages wieder zusammenstürzte, um einen neuen Urknall zu erzeugen und neu zu entstehen. Erst dann würde Gerret frei sein, um in einem neuen Universum eine neue Existenz zu beginnen.

Torre Gerret würde sehr lange tot sein.

Und hier schienen christlicher Glaube und von Zamorra erfahrener Mythos zu kollidieren, denn im christlichen Glauben hatte die Urknalltheorie des Universums keinen Platz.

Vielleicht war aber auch alles ganz anders, als der eine glaubte und der andere zu wissen glaubte…

Denn andere Religionen kannten auch andere Formen des Weiterlebens nach dem Tod. Und wer konnte sagen, welche die richtige war?

Aber alle hatten den selben Grundgedanken. Das Rad der Wiedergeburt, von Hindus und Buddhisten anerkannt, ließ den Guten zu höheren Daseinsstufen aufsteigen bis hin ins Nirwana, das ihn dem Zwang, immer wieder neu auf der Erde zu wandeln, enthob - und ließ den Bösen absinken, bis hinab zum Stein. Als solcher konnte er nichts Böses mehr anrichten und würde im nächsten Leben automatisch wieder aufsteigen - aber wie lange leben Steine? Wann sterben sie, um in ihr nächstes Leben wiedergeboren zu werden?

Ein anderer Gedanke durchzuckte Zamorra in diesem Moment: Wie lange leben Silbermond-Druiden?

Unwillkürlich verharrte er in der Bewegung. Wie kam er ausgerechnet jetzt auf diese Frage?

Nach allem, was er bisher wußte, besaßen auch die Silbermond-Druiden die relative Unsterblichkeit. Aber nicht, weil sie vom Wasser der Quelle des Lebens tranken wie die Auserwählten unter den Menschen, sondern weil diese Unsterblichkeit einfach zu ihrer Natur gehörte. Unsterblichkeit.

Langlebigkeit… was war es wirklich?

Graf ap Llandrysgryf, so wußte Zamorra, war weit über 8000 Jahre alt und sah immer noch aus wie ein Zwanzigjähriger, weil er seinen Alterungsprozeß in dieser Lebensphase gestoppt hatte. Auch Teri Rheken, inzwischen sicher um die 40, sah wie eine Zwanzigjährige aus.

Bei seinen Vergangenheitsreisen zum Silbermond hatte Zamorra aber auch Druiden kennengelernt, die auf ewiges Jungsein verzichteten und willentlich alterten. Es sollte sogar Druiden gegeben haben, die den Alterungsprozeß bis zum Tod fortschreiten ließen.

Daß Druiden sterben konnten, war somit ein Fakt. Aber wie lange konnten sie leben, wenn sie den Alterungsprozeß gestoppt hatten und nicht durch Gewalteinwirkung getötet wurden?

Verrückt, dachte Zamorra. Ich hab ’nen Vogel, mir über Leben und Tod von Silbermond-Druiden den Kopf zu zerbrechen, während es hier um ganz andere Dinge geht…

Er schritt über den kleinen Friedhof, sah bekannte Namen an den Grabsteinen und Kreuzen.

Und schließlich erreichte er den neu aufgeschichteten Hügel mit den vielen frischen Kränzen und den Blumengestecken.

Hier war Lis Bernardin dem Grauen begegnet.

Es war sicher zu spät, mit dem Amulett eine Zeitschau zu versuchen. Alles, was mehr als 24 Stunden zurücklag, erforderte zu viel psychischer Energie, um einen Blick in die Vergangenheit tun zu können. Aber selbst bei der Hälfte dieser Zeitspanne wurde es schon schwierig.

Früher war es anders gewesen, aber seit das Geistwesen Taran das Amulett verlassen hatte, besaß die handtellergroße Silberscheibe, einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, nicht mehr die Energie wie zuvor.

Vielleicht ließ sich mit anderen Mitteln herausfinden, was hier an dämonischen Kräften gewirkt hatte.

Zamorra überlegte, wie er vorgehen sollte.

Schließlich kauerte er sich vor dem Grabhügel nieder und öffnete den Aluminiumkoffer. In ihm befanden sich allerlei weißmagische Substanzen und Gegenstände, die Zamorra für die verschiedensten Zwecke benutzen konnte.

Schutzgewährende Gemmen waren ebenso vorhanden wie Pulver und flüssige Substanzen, seltene Kräuter und anderer Kleinkram.

Aus den Augenwinkeln sah er neben sich eine Bewegung.

»Nicole…?«

Aber sie war es nicht.

Statt dessen kam es zu einer kompletten Farbumkehr seiner Umgebung!

Und ein Skelett in zerfallenden Kleidungsfetzen packte zu, riß ihn aus seiner Kauerstellung hoch und versetzte ihm mit der Knochenhand einen wuchtigen Fausthieb, der ihn meterweit zurück trieb und ihn stürzen ließ.

Augenblicke später waren zwei weitere Skelette über ihm…

***

Reek Norr spürte die Wucht, mit der Vali ihn angriff - ihn und Gevatter Tod!

Der Mann, der die Organhäuser des Silbermonds erweckt hatte, flog durch den Raum. Auch Norr wurde zurückgetrieben.

Er war überrascht - er hatte nicht geglaubt, daß die Druidin ihm dermaßen gefährlich werden konnte!

Ihre Magie war viel stärker, als er angenommen hatte!

Fast zu spät blockte er ab.

Er war nicht gerade das, was man einen Magier genannt hätte. Er verfügte über ein beachtliches magisches Potential und konnte es auch nutzen, aber die Kälte-Priester waren ihm in dieser Hinsicht weit überlegen. Sie waren geschult worden, ihre Magie zu benutzen. Norr dagegen war ein normaler Sauroide, der eher der Technik vertraute als der Zauberei.

Dennoch gelang es ihm, einen magischen Schild zu errichten, der Valis Energie absorbierte.

Aber es kostete ihn eine Menge Kraft.

Und sie wiederholte ihren Angriff.

»Schieß doch!« keuchte YeCairn. »Sonst macht sie uns beide fertig!«

Doch Norr setzte seine Waffe nicht ein. Er hätte Vali mit einer Kälte-Nadel außer Gefecht setzen können. Aber er tat es nicht - nicht nur, weil er wußte, wie sich jemand fühlte, wenn er später wieder aus der Froststarre auftaute. Er wollte auch nicht Zeit verlieren und auf Valis Erwachen warten müssen.

Nach dem ersten Schlag versuchte Vali es jetzt anders…

Norr wurde müde. Und gleichgültig. Warum sollte er überhaupt gegen die Druidin kämpfen? Mochte sie doch gewinnen. Sie würde ihn und Gevatter Tod schon nicht umbringen. Schließlich war sie sicher ebenso neugierig darauf, sie beide zu verhören, wie umgekehrt.

Außerdem fühlte sie sich danach bestimmt besser, was dem Gespräch nur förderlich sein konnte.

Langsam wandte er den Kopf und sah Gevatter Tod zusammensinken. Der Totenkopfmann befand sich bereits unter Kontrolle der Druidin.

Etwas in Reek Norr revoltierte. Er stemmte sich gegen den hypnotischen Zwang, der ihn einschläfern wollte, und er wischte ihn mit einem kurzen, raschen Aufbieten seiner eigenen Kraft zurück.

Da brach Vali zusammen.

Sie zitterte. Ihr ganzer Körper war von Schweiß bedeckt, und Tränen rannen über ihr bleich gewordenes Gesicht.

Sie sank in der Zimmerecke zusammen und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.

Der Sauroide atmete auf.

Er näherte sich ihr nicht - nicht jetzt - um ihr nicht den Eindruck zu vermitteln, daß er nun ihre Schwäche ausnutzen und ihr den Rest geben wollte.

Statt dessen bemühte er sich erst einmal um Gevatter Tod. Er benutzte einen Teil seines magischen Wissens, um den Menschen mit seiner Kraft aus dem Lähmungszustand herauszuholen.

Erschrocken stellte er fest, daß die Druidin YeCairn beinahe getötet hätte. Sie hatte nicht nur Müdigkeit bei ihren vermeintlichen Gegnern erzeugen wollen, damit die einschliefen -sondern hatte sie auf recht endgültige, radikale Art außer Gefecht setzen wollen!

Eine Silbermond-Druidin, die willentlich tötete?

Sie schien zu glauben, daß sie es mit dämonischen Invasoren zu tun hatte. Oder - sie war selbst der Dunklen Seite der Macht verfallen!

Allerdings fehlte ihr die schwarzmagische Aura. Mußte sie nicht ihrerseits das Fehlen dieser Aura bei ihren beiden Gegenübern erkennen? Oder war sie zu verwirrt, um das zu registrieren?

Immerhin war sie nicht verwirrt genug, um nicht mit einer solchen Macht anzugreifen!

Etwas stimmte hier nicht.

Außerdem hätte sie gar nicht so stark sein dürfen, daß sie mit ihrer Magie Reek Norr gefährlich wurde. Auch wenn er kein Kälte-Priester war, er verfügte trotzdem über das hohe magische Niveau aller anderen Sauroiden. Der einzige Unterschied war eben die fehlende magische Schulung.

Einer der Unterschiede zwischen der Erde der Menschen und der Echsenwelt der Sauroiden war das unterschiedliche Magie-Niveau gewesen. Ein superstarker Zauberer von der Erde hätte auf der Echsenwelt mit seiner Magie nicht einmal ein Zündholz in Brand setzen können, während der magisch schwächste Sauroide seinerseits auf der Erde fähig gewesen wäre, die Welt aus den Angeln zu heben.

Als die Sauroiden die zerfallende Echsenwelt aufgeben mußten und zum Silbermond auswanderten, hatten sie ihr magisches Niveau mitgenommen…

Allenfalls eine ganze Gruppe von Druiden hätte Reek Norr so zusetzen können, wie es Vali getan hatte!

Er ließ einen Teil seiner Kraft in Padrig YeCairn fließen.

Der alte Mann öffnete die Augen.

»Beim Schrei des Bitterwolfs«, murmelte er. »Da denkt man, man wäre endlich tot, und wer grinst einen beim Erwachen an? Dieses häßliche Krokodilgesicht! In meiner Welt hätten dich die Dämonen als Menschenscheuche in die Landschaft gestellt!«

Seine Mundwinkel verzogen sich zum Versuch eines Grinsens.

Norr nahm ihm die Bemerkung nicht übel. Sie kannten sich schließlich lange genug, um zu wissen, wie derlei Sprüche gemeint waren.

Es war Gevatter Tods Art, sich zu bedanken.

Der Sauroide grinste zurück. »Dafür, daß du wesentlich toter aussiehst, als du bist, riskierst du eine ziemlich mutige Rede«, erwiderte er. »Du glaubst wohl, ich würde dir keine Tracht Prügel verpassen können, weil das dann als Leichenschändung gilt? So pietätvoll bin ich aber nicht immer.«

YeCairn richtete sich mühsam auf. Er taumelte, blieb aber auf den Beinen.

»Leichenschändung? Pah! Hast du diese dreiste Göre zur Ordnung gerufen?«

Norr wandte sich wieder zu der Druidin um.

Aus aufgerissenen Augen starrte sie die beiden anderen an.

»Wir wollen dir wirklich nichts tun«, sagte der Sauroide beschwörend. »Wir wollen nur miteinander reden, ja? Du dürftest eigentlich nicht existieren. Dennoch bist du sehr lebendig. Und sogar stärker, als es möglich sein kann. Erwachen die Seelen der Druiden zu neuem Leben? Welche Macht kann das bewirken? Ich spüre, daß du nicht mehr weißt als wir. Wir sollten einander also helfen, um die Wahrheit herauszufinden.«

Vali schüttelte langsam den Kopf.

Norr faßte Gevatter Tod beim Arm und zog ihn in die andere Richtung des Zimmers. Die Druidin sollte sehen, daß sie jederzeit gehen konnte - ihr Weg zur Tür war jetzt wesentlich kürzer als der der beiden anderen.

Norr kauerte sich auf den Boden und stieß YeCairn an. »Nun lächele sie doch mal freundlich an. Bei mir würde es eher wie ein drohendes Zähnefletschen wirken… ach vergiß es. Bei dir wird es ja nur ein Totenkopfgrinsen.«

»Ich glaube, sie kann deinem reptilischen Humor nicht viel abgewinnen«, murmelte der Philosoph. »Sag mal, sind Silbermond-Druiden nicht Telepathen? Ich werde meinen Geist öffnen und ihr erlauben, hineinzuschauen. Spätestens dann muß sie doch begreifen, daß wir es ehrlich meinen.«

Er sah zu Vali und nickte ihr zu.

»Benutze deine Fähigkeiten, um in meinen Gedanken zu lesen. Ich gebe mich in deine Hand.«

Aber Vali schüttelte nur wieder den Kopf.

Ihr gescheiterter Angriff hatte ihr zu viel Kraft genommen.

Sie wußte nicht einmal, ob sie noch in der Lage war, sich selbst abzuschirmen oder gar einen zeitlosen Sprung durchzuführen.

Deshalb wollte sie den Rest ihrer Kraft, über den sie noch verfügte, nicht einfach so vergeuden.

Auch wenn das Angebot dieses Skelettmannes verlockend war, sie blieb vorsichtig. Vielleicht war es ja eine Falle!

Der Sauroide sah aus den Augenwinkeln das Blinksignal des Sichtsprechgerätes. Jemand versuchte anzurufen.

Er wollte den Anruf jetzt jedoch nicht entgegennehmen, er wollte sich nicht stören lassen. Es konnte nicht so wichtig sein wie diese eigenartige Begegnung, die hier stattfand.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte Norr. »Wir müssen versuchen, Merlin herbeizuholen.«

»Warum nicht Zamorra?«

»Weil sie Zamorra vielleicht nicht kennt. Merlin dagegen ist meines Wissens jedem Silbermond-Druiden ein Begriff. Ihm wird sie eher glauben als uns. Bis dahin sollten wir darauf achten, daß sie sich frei bewegen kann und keiner meines Volkes ihr über den Weg läuft. Das wird natürlich schwierig.«

»Und wie willst du Merlin hierher holen? Dazu müßtest du den Silbermond verlassen. Das geht aber nur durch ein Traumtor. Der Träumer ist allerdings…«

»Ziemlich schwer erreichbar«, sagte Norr. »Ich weiß. So sicher der Silbermond für uns auch ist - wir sind im Grunde nicht viel mehr als Gefangene. Damals in meiner Welt war es immerhin mit gewaltigen magischen Anstrengungen möglich, Weltentore zu öffnen.«

Doch durch die Zeitverschiebung und die Traumwelt war es unmöglich geworden, von sich aus einen Weg nach ›draußen‹ zu schaffen. Alles ging nur über den Träumer Julian Peters.

Manchmal, wenn ihm danach war, tauchte er auf dem Silbermond auf und schaute nach dem Rechten. Aber aus der Traumwelt heraus ihn zu erreichen, das war praktisch unmöglich.

Und niemand wußte das genauer als Reek Norr und Gevatter Tod.

»Es sei denn«, nahm YeCairn den Vorschlag wieder auf, den er vorhin schon in seinem Haus geäußert hatte, »wir bitten die Kälte-Priester, einen Zauber durchzuführen, der den Träumer irgendwie erreichen kann, eine Art Beschwörung.«

»Nein!« wehrte Norr schroff ab. »Ich werde mich niemals an die Kälte-Priester wenden. Ich werde sie um nichts bitten. Ich werde keine gemeinsame Sache mit ihnen machen. Ihre Sekte ist verbrecherisch.«

»Und du leidest an falsch verstandenem Stolz«, hielt YeCairn ihm vor. »Du bist ihr erklärter Gegner, aber ich könnte zu ihnen gehen, ohne mein Gesicht zu verlieren.«

»Du verstehst nicht. Es wäre schon ein Eingeständnis, daß überhaupt jemand sie braucht. Es wäre eine Rechtfertigung für sie, weitere Verbrechen zu begehen, weiter zu töten und Sauroiden zu opfern, um etwas zu erreichen. Nein, du wirst nicht zu ihnen gehen. Es ist der falsche Weg, den sie beschreiten. Es war schon immer der falsche Weg. Mit Blut und Tod kann man nur Dunkles bewirken. Ich verfüge neuerdings über eine andere Möglichkeit.«

»Und die wäre?« fragte YeCairn.

Er schaute Vali an, die immer noch ihnen gegenüber auf dem Boden kauerte und verwirrt ihrer Unterhaltung lauschte.

»Deshalb sind wir in mein Haus gegangen«, sagte Reek Norr.

Er erhob sich und ging auf das Sichtsprechgerät zu, dessen Anrufsignal nicht mehr blinkte.

Kurz verharrte er. Was war das für ein Gesicht gewesen, das er vorhin gesehen hatte, als Gevatter Tod und er hereinkamen und Vali vor dem Bildschirm saß?

Es war alles sehr schnell gegangen, und das Bild war verzerrt gewesen.

Mit wem hatte Vali gesprochen? Auf keinen Fall mit einem Sauroiden!

Sollte es noch andere Druiden in der Organstadt oder sonstwo auf dem Silbermond geben?

Oder…?

Er verschob das Problem auf später. Er hob die Sperre auf und begann einen Rufcode zu wählen.

So, wie es ihm der Terraner beim Einrichten dieser neuen Verbindung gezeigt hatte…

***

Zamorra reagierte reflexartig. Mit beiden Händen packte er zu und benutzte den Schwung, mit dem sich die beiden Skelette auf ihn warfen, gegen sie.

Sie prallten gegeneinander - und Zamorra sah, daß sie sich gegenseitig durchdrangen!

»Verrückt!« stieß er hervor, bekam aber keine Gelegenheit, über diese Beobachtung nachzudenken, weil er sich weiter seiner Haut wehren mußte.

Weitere Skelette tauchten auf und griffen ihn an.

Warum griff Merlins Stern nicht ein, das Amulett, das er an der silbernen Halskette unter dem Hemd vor seiner Brust trug?

Warum schützte es ihn nicht vor dem Angriff dieser Knochenmänner?

Gegen ihre Übermacht kam er nicht an.

Zamorra fragte sich, wo Nicole und Pater Ralph geblieben waren, weil er beide nicht sehen konnte.

Die Skelett-Wesen hingen jetzt gleich zu viert an jedem seiner Arme und Beine, zerrten ihn auf einen der großen Bäume zu.

Im nächsten Moment leuchtete ein Spalt in seinem Stamm auf!

Die Skelette zerrten Zamorra auf diesen hellen Spalt zu, der sich allmählich weitete.

Nach wie vor kämpfte er gegen seine Gegner an und versuchte, freizukommen.

Aber gemeinsam waren sie stärker als er, obgleich er zweimal fühlte, wie unter seinen Schlägen und Tritten Knochen brachen.

Doch die Verletzungen machten den Skeletten nichts aus.

Sie stießen ihn dem Lichtspalt im Baum entgegen!

Ließen ihn los!

Er flog, von den Skeletten geschleudert, wie ein Geschoß durch die Luft und drang in den Baum ein. Obgleich es keinen Widerstand gab, konnte er seltsamerweise die hölzerne Struktur des Baumes fühlen.

Im nächsten Moment schaffte er es gerade noch, auf der anderen Seite die Arme vorzustrecken und seinen Sturz abzufangen.

Die Farben seiner Umgebung stimmten wieder!

Er hörte das schrille Fauchen eines Blasters, und das klang wie Musik in seinen Ohren.

Trotzdem kam er hart auf, glaubte, sich beide Handgelenke und die Unterarme dazu zu brechen, weil er seinen Sturz falsch abfederte.

Dann rollte er sich zur Seite und sah nur ein paar Dutzend Meter entfernt Nicole Duval, die ihre Strahlwaffe im Beidhand-Anschlag hielt.

Hell war wieder Hell, und Dunkel war Dunkel.

Der Baum, durch den er geschleudert worden war, sah massiv aus, und als Zamorra sich aufraffte und ihn vorsichtig mit der schmerzenden Hand berührte, fühlte er die Borke unter seinen Fingern.

»Und da bin ich einfach so durch…?« murmelte er.

Pater Ralph näherte sich ihm. »Bist du verletzt, mein Sohn?«

»Muß ich erst noch prüfen.« Zamorra hieb mit der Faust gegen den Baum, der stabil blieb. »Pater, haben Sie sehen können, wie ich durch diesen Baum hindurch…?«

»Durch den Baum?« Pater Ralph sah Zamorra an wie ein Gespenst.

Auch Nicole konnte sein Erlebnis nicht bestätigen.

»Du warst plötzlich einfach verschwunden, statt dessen wimmelte es hier von Schatten… Und als ich dann auf einen der Schatten schoß, warst du plötzlich wieder da, aber nicht an der Stelle, wo ich dich zuletzt gesehen hatte!«

»Schatten also… keine Skelette, und auch keine Umkehr zum Negativ-Bild?«

»Keine Skelette. Negativ-Bild? Verrätst du uns, was du gesehen hast?« Nicole dachte nicht daran, ihm zu erklären, weshalb sie auf einen der Schatten einen Laserstrahl abgefeuert hatte.

Zamorra erzählte.

»…und damit paßt dieses Geschehen zu dem Durcheinander, das Lis Bernardin gesehen haben will, nicht wahr? Hier geschieht also tatsächlich etwas, nur habe ich nicht mal den Ansatz Schwarzer Magie feststellen können, und Merlins Stern hat sich auch nicht weiter bemerkbar gemacht. Ob das etwas zu bedeuten hat?«

Er sah zum Grab von Großmutter Bernardin hinüber.

»Wo ist der Koffer geblieben?« stieß er hervor.

Auch Nicole machte große Augen. »Den hattest du doch da abgestellt und geöffnet…«

»Und keiner hat gesehen, wie jemand das Ding hat verschwinden lassen?« stieß Zamorra hervor. »Das gibt’s doch nicht! Da haben meine knöchernen Freunde ja prima abgeräumt!«

»Tut mit leid, aber als du verschwunden bist, habe ich nicht darauf geachtet, ob der Koffer mit dir zusammen verschwand oder zurückblieb, so daß er dann später geklaut wurde.«

»Fest steht, daß er weg ist!« Stirnrunzelnd wandte sich Zamorra Pater Ralph zu. »Schätze, Sie haben ein Problem. Normalerweise werden auf Friedhöfen ja Blumenvasen, Lämpchen und Gießkannen geklaut. Aber daß jetzt auch schon magisches Instrumentarium verschwindet, das zeugt nicht gerade von Ihrer besonderen Fürsorge…«

Der Geistliche sah ihn fassungslos an. »Zamorra, ich…«

Der Parapsychologe grinste und klopfte ihm auf die Schulter.

»Schon gut, Pater. Ich wollte nur feststellen, ob ich noch einen Scherz machen kann. Offenbar sind Sie drauf hereingefallen. Hm…. ohne die Hilfsmittel kommen wir hier nicht weiter. Wir müßten Ersatz aus dem Château holen.«

»Der dann auch stibitzt wird von unseren schattenhaften Gespenstern«, sagte Nicole. »Bist du sicher, daß Merlins Stern nicht einsetzbar ist?«

Zamorra erinnerte sich an sein letztes Abenteuer in England.

Da hatte Merlins Stern ihn zwar zu warnen versucht, aber auch nicht die Initiative ergriffen, als Lady Silvia Staker ihn in ihren Bann schlug und später der Dämon Dyonin erwachte.

»Probieren wir’s einfach mal aus«, murmelte er jetzt.

Ein Erfolg zeigte sich jedoch nicht. Was auf dem kleinen Totenacker geschehen war, blieb nach wie vor rätselhaft.

»Was werdet ihr jetzt tun?« wollte Pater Ralph wissen.

»Verstärkung anfordern«, meinte Zamorra. »Pater, tun Sie uns allen einen ganz großen Gefallen und schließen Sie das Tor zum Friedhof ab. Malen Sie ein Schild und hängen Sie’s auf, daß derzeit niemand den Friedhof betreten sollte. Wenn Sie dazu schreiben, daß es um magische Phänomene geht, werden Ihre Schäflein das am ehesten begreifen. Die haben schließlich wie wir alle schon früher ihre trüben Erfahrungen mit magischen Phänomenen gemacht. Das war noch, ehe Sie zu uns kamen.«

Pater Ralph nickte. »Erzählst du mir bei Gelegenheit davon?«

Zamorra lachte leise. »Jeder hier im Dorf kann Ihnen davon erzählen«, sagte er und nickte Nicole zu. »Ziehen wir uns erst mal zurück, um später wiederzukommen. Sieht so aus, als würde uns dieses Phänomen nicht davonlaufen…«

Als Nicole den BMW zum Château zurücklenkte, sagte sie:

»Vorhin, als du von den Skeletten gesprochen hast und dann dem Pater sagtest, die Menschen im Dorf hätten schon früher ihre Erfahrungen mit der Magie gemacht - hast du da auch an Leonardos Knochenhorde gedacht?«

Zamorra stutzte. »Leonardo de Montagnes Skelett-Krieger, die ihm Asmodis damals aus Höllen-Tiefen schickte? Nein, an die habe ich wirklich nicht gedacht, weil sie ganz anders waren als die Knochenmänner jetzt! Die Skelett-Krieger von einst, die hier den ganzen Landstrich terrorisierten, waren bösartig. Bei den jetzigen Skeletten konnte ich keine Bösartigkeit feststellen.«

»Aber sie haben dich angegriffen, wollten dich entführen und haben schließlich auch noch den Einsatzkoffer stibitzt. Das ist doch ebenso eine Tatsache wie die, daß du dich auf Merlins Stern schon lange nicht mehr verlassen kannst! Daß diese Silberscheibe nicht auf die Skelette reagierte, besagt doch überhaupt nichts!«

»Was mir mehr zu denken gibt als die Attacke dieser Knochenmänner, ist der seltsame Farbwechsel der Umgebung. Außerdem war ich doch für euch zeitweilig verschwunden, und meinerseits konnte ich auch keinen von euch entdecken! Das sieht nach einer Art Dimensionsüberlappung aus. So, als würden sich zwei Welten gegenseitig durchdringen…«

Und da fielen ihm die beiden Skelette wieder ein, die sich ebenfalls gegenseitig durchdrungen hatten.

Und er, Zamorra, war durch den Baum hindurch geschleudert worden!

Das war aber sicher nicht im Sinne seiner Beinahe-Entführer gewesen. Die hatten ihn nicht durch den Baum werfen wollen, sondern in den Lichtspalt hinein, der im Inneren des geöffneten Baumes entstanden war. In dem Inneren, das von außen erreichbar war!

»Inside-Out-Effekt…«, murmelte er, und damit hatte Zamorra dem Kind einen Namen gegeben.

Er begriff erst, daß er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, als Nicole ihn stirnrunzelnd von der Seite ansah.

»Das Äußere wird nach innen gekehrt, und vielleicht habe ich nur Skelette gesehen, obgleich es sich in Wirklichkeit um recht fleischumhüllte Gestalten gehandelt hat.«

»Die dann aber trotzdem für Pater Ralph und mich unsichtbar waren!«

»Jedenfalls stimmen bei diesem Phänomen die Naturgesetze nicht mehr«, erklärte Zamorra. »Was nicht komplett umgedreht ist, ist anderweitig verändert worden. Hier ist etwas ganz anderes am Werk als ein Dämonenangriff. Bleibt die Frage, warum es sich ausgerechnet hier abspielt und nicht irgendwo in der Welt.«

»Wenn’s der Fragen nicht mehr sind…« Nicole lenkte den Wagen souverän und mit hohem Tempo die Serpentinenstraße zum Château hinauf. »Es hat vermutlich eine Beziehung zu uns. Warum sonst hätten diese Skelette versuchen sollen, dich zu entführen?«

Zamorra wollte diese Perspektive auch nicht gefallen. »Aber warum erwischt es dann zuallererst eine unbeteiligte Person? Und warum spielt es sich auf dem kleinen Friedhof ab, statt in unmittelbarer Nähe von Château Montagne?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Vermutlich werden uns noch ein paar beachtliche Überraschungen bevorstehen…«

Onaro erforschte die Erinnerung des Organhauses. Er versuchte sich ein Bild von dem zu schaffen, was sich seit dem Tag der Katastrophe abgespielt hatte.

Es mußte viel mehr Zeit vergangen sein, als er ursprünglich angenommen hatte.

Natürlich blieben die Eindrücke, die er dem Organhaus entnahm, recht vage. Schließlich handelte es sich nicht um ein intelligentes Wesen, sondern nur um eine Biomasse, die auf die Gedanken anderer Geschöpfe reagierte. Selbst das dümmste Tier entwickelte mehr Selbständigkeit.

Aber Onaro nahm immerhin Bilder der Umgebung auf. Er registrierte, wer in diesem Organhaus gelebt hatte und wie. Er nahm auch Eindrücke starker Sympathie auf. Das Organhaus mochte seinen Bewohner. Es fürchtete ihn nicht, und es erkannte nichts Finsteres in ihm.

Die Schwingungen der persönlichen Aura der Bewohner übertrugen sich immer auf die Organhäuser. Wer unbedingt wollte, konnte daher als Besucher Rückschlüsse auf den Charakter seines Gastgebers ziehen.

Eindruck positiv… keine Schwarze Magie… und die Echsen, die sich ringsum in den Straßen bewegten, hatten ebenfalls nichts Dunkles an sich…

Onaro verstand das nicht. Und er verstand nicht, wieso es keinen Hinweis auf Meeghs und MÄCHTIGE gab, die seinerzeit das System der Wunderwelten angegriffen hatten.

Sollte es also doch gelungen sein, sie zurückzuschlagen?

Aber was war dann geschehen?

Er löste die Verbindung.

Es gab noch eine andere Möglichkeit.

Das Organhaus, und sicher auch alle anderen, waren manipuliert worden.

Immerhin war zumindest dieses Haus tot gewesen. Vielleicht hatte man bei seiner Wiedererweckung dafür gesorgt, daß die Werte sich verschoben oder gar ins Gegenteil verkehrten.

Vielleicht konnte es die Aura Schwarzer Magie überhaupt nicht mehr als solche erkennen!

Dann war der gesamte Silbermond zu Onaros Feind geworden…

Erschrocken wandte er sich ab. Er mußte das Haus sofort verlassen. Wenn sein jetziger Bewohner zurückkehrte, würde er feststellen können, daß sich ein Silbermond-Druide hier aufgehalten hatte!

Onaro mußte also auch seine Spuren verwischen.

Das Haus zu zerstören, das war bestimmt nicht akzeptabel. Er mußte schnell fort von hier, aber seine Spuren so hinterlassen, daß sie in die Irre führten. Er mußte es seinen Gegnern schwer machen, ihn zu verfolgen.

Er stürmte zur Tür, vergaß völlig, daß er als Silbermond-Druide in der Lage war, sich per zeitlosem Sprung zu bewegen.

Und da stolperte er über etwas, das eben noch nicht hier auf dem Fußboden gestanden hatte.

Über einen Aluminiumkoffer…!

Schatten tasteten nach ihren Opfern. Begannen, sich in deren Gehirnen einzunisten, düsteren Dämonen gleich.

Dabei mußten sie vorsichtig sein, um sich nicht frühzeitig zu verraten.

Denn das Chaos, das sie herbeisehnten, durfte sie nicht selbst verschlingen. Sie mußten die Entwicklung so weit steuern können, daß sie nicht selbst betroffen waren.

Denn es ging dabei teilweise auch um ihre eigene Existenz…

***

In der großen Eingangshalle von Château Montagne hatte sich illustres Völkchen versammelt, wie Zamorra bei seinem Eintreffen feststellte. Der alte Diener Raffael Bois, Lady Saris’

Butler William, der hundertjährige Jungdrache Fooly und - Ted Ewigk, der Geisterreporter.

Sie standen alle beisammen und diskutierten heftig mit- oder gegeneinander.

»Sieht so aus, als wäre heute Tag der offenen Tür«, bemerkte Nicole heiter. »Erst Hawk, dann Pater Ralph de Bricassart, jetzt Ted - sollen wir mal Wetten abschließen, wer sonst noch hereinschneit? Hoffentlich hat Madame Claire genug Vorräte eingekauft, daß wir auch alle gut genug bewirten können.«

Zamorra schmunzelte. »Ich glaube, bis jetzt ist bei uns noch kein Besucher verhungert.«

Das mußte Fooly gehört haben. Der etwa 1,20 m große Drache fuhr herum und streckte anklagend beide Arme aus, um auf Zamorra zu deuten.

»Und warum gibt es dann in diesem Gemäuer keine gewendelten Schleichhasen?« zeterte er und watschelte auf seinen kurzen, stämmigen Beinen auf Zamorra zu.

Dabei klopfte er gegen seinen mehr als nur wohlgerundeten Bauch, der durchaus das Attribut ›fett‹ verdiente - Fooly selbst zog die Umschreibung ›Ich bin etwas zu klein gewachsen für mein Gewicht‹ vor.

»Siehst du, Chef? Siehst du das? Ich bin am Verhungern! Ich magere ab! Ich habe in den beiden letzten Jahren mindestens… na ja, eine ganze Menge abgenommen! Wenn das so weitergeht, werde ich eines Tages völlig im Nichts verschwinden! Und das nur, weil es in diesem ungastlichen Haus keine Schleichhasen gibt, weder mit noch ohne Wendelkraut!«

Zamorra seufzte.

»Die eine behauptet, sie hätte nichts anzuziehen, der andere behauptet, er würde verhungern - hat sonst noch jemand besondere Wünsche?«

Ted nickte ihm und Nicole grüßend zu. »Hallo und guten Tag - und ich hätte gern deinen Dhyarra-Kristall, Zamorra!«

Fooly schob ihn mit einer rigorosen Schlenkerbewegung seines Schweifes beiseite. »Immer schön der Reihe nach!« verlangte er. »Noch bin ich dran, und Vordrängeln gilt nicht.«

»Schon gut - Alter vor Schönheit!«

»He, was soll das denn schon wieder heißen?« fauchte Fooly und schnob eine Feuerwolke aus den Nüstern.

»Daß du mehr als doppelt so alt bis wie ich«, beschwichtigte der blonde Hüne, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug.

»Ich bin gerade mal Mitte Vierzig, du bist um die hundert - also bist du der ältere von uns beiden und hast selbstverständlich den Vortritt. Darf ich dir den Gehstock holen, Opa?«

»Höchstens, damit ich dich verprügeln kann«, ereiferte sich der Jungdrache. »Du hast da angedeutet, du wärest schöner als ich! Das ist gelogen! Jeder weiß, daß ich der Schönste bin!«

»Du mußt richtig hinhören«, erwiderte Ted amüsiert. »Ich habe nicht gesagt, daß ich schöner wäre als du. Ich habe nur gesagt: Alter vor Schönheit. Kann ich was dafür, wenn du schön alt bist?«

»Butler William!« krähte Fooly erzürnt. »Du muß ihm verbieten, so was zu sagen! Er ist frech zu mir!«

Der schottische Butler war vor vier Jahren zusammen mit Lady Saris ap Llewellyn und ihrem Sohn Rhett ins Château Montagne übergesiedelt und griff seither auch Zamorras Diener Raffael Bois bei seiner täglichen Arbeit kräftig unter die Arme. Nun hob er abwehrend die Hände. »Das kann ich nicht Mr. MacFool«, erwiderte der ›Adoptivvater‹ des Drachen. »Ich gehöre nur zum Personal, und Herr Ewigk ist Gast.«

»Chef!« krähte Fooly und wandte sich damit wieder an Zamorra. »Chef, dann mußt du es ihm verbieten!«

»Das würde gegen das Gastrecht verstoßen«, meinte Zamorra.

»Immer auf die Kleinen!« spektakelte der Drache, stampfte auf und stolzierte davon. »Alle hacken immer auf mir herum, aber wenn ich mal mein Recht fordere, wird’s mir verweigert! Ich werde beleidigt, ich muß verhungern… Ach ja, und da ist noch etwas!«

Er kehrte auf der Stelle um und beeilte sich, wieder zu Zamorra und Nicole zurückzukehren.

Dabei hatten die bereits heimlich aufgeatmet. Der Jungdrache war mit seinen Show-Einlagen zwar immer recht amüsant, aber im Moment hatten sie keinen Sinn für derartige Auftritte. Es gab Wichtigeres zu tun, als sich mit Foolys künstlichen Problemchen zu befassen.

»Diese Kameras und Bildschirme, die jetzt überall angebracht sind!« beschwerte sich der Drache. »Das ist gemein! Die habt ihr doch nur einbauen lassen, damit ihr mich überall kontrollieren könnt! Ihr wollt wissen, was ich tue, wann ich schlafe, wann ich verhungere, weil ich keine gewendelten Schleichhasen bekomme…«

»Der geht mir mit seinen gewandelten Schleichhasen langsam auf die Nerven«, murmelte Nicole.

»Aber die sind ein Grundnahrungsmittel für Drachen!« begehrte Fooly auf. »Und diese Bildschirmüberwachung…«

»Du meinst die Sprechanlage?«

»Das ist eine Bespitzelungsanlage!« fauchte Fooly. »Das verstößt gegen den Datenschutz und verbriefte Drachenrechte!«

»Du kannst dich ja beim Präsidenten der Republik darüber beschweren«, schlug Nicole vor.

»Werde ich auch!« drohte Fooly.

»…und wirst zunächst nach deinen Personalien, deinem Einreisevisum und deiner Aufenthaltserlaubnis gefragt. Wenn du Pech hast, hört man dir nicht mal zu, sondern hält dich für einen illegal eingewanderten Ausländer und nimmt dich in Abschiebehaft.«

»Ich bin nicht illegal eingewandert! Ich habe doch eure Erlaubnis, mich hier aufzuhalten! Ich - ach, ihr seid alle gemein zu mir! Und diese Bespitzelungsanlage ist auch gemein!«

Er watschelte davon.

William folgte ihm ein paar Meter weit. »Es ist und bleibt eine Sprechanlage! Du mußt die Bildübertragung, die Kamera, schon selbst einschalten, damit du gesehen werden kannst. Außerdem dienen die Monitore vorwiegend dem Datenzugriff auf die Computer-Anlage.«

»Und wieso ist der Zugriff paßwortgeschützt?« zürnte Fooly prompt.

Zamorra und Nicole sahen sich vielsagend an.

»Also hat er’s schon ausprobiert«, stellte Nicole trocken fest.

»Damit du nicht in deiner Tolpatschigkeit aus Versehen alle Daten löschst!« erklärte William derweil.

»Ich bin nicht tolpatschig!« widersprach Fooly.

Und lief mit der langen Krokodilnase zwei Meter neben der Tür vor die Wand.

»Wer hat hier die Tür umgebaut?« stöhnte er und rieb sich die Nase. »Kaum dreht man diesen Menschen mal den Rücken zu, schon bauen sie das ganze Haus um! Alle haben sich gegen mich verschworen! Na wartet, wenn ich erst mal ein erwachsener Drache bin…«

Diesmal fand er die Tür, die er eben verfehlt hatte. Polternd und mit den Stummelflügeln schlagend verschwand er im Korridor.

»Ende der Vorstellung«, sagte Zamorra. »Was treibt dich her, Ted? Du sagtest etwas von meinem Dhyarra-Kristall?«

»Ja«, erwiderte der Geister-Reporter. »Und ich habe ein paar verdammt schlechte Nachrichten im Marschgepäck…«

Wenig später saßen sie sich im kleinen Kaminzimmer gegenüber. Butler William hatte das Feuer entfacht. Die über die Holzscheite tanzenden Flammen zogen die Blicke auf sich und strahlten Gemütlichkeit aus.

Aus den Lautsprechern der Stereoanlage klangen leise Melodien irischer und schottischer Folklore.

»Was ist das für eine Band?« fragte Ted Ewigk. »Gefällt mir, was die spielen…«

»Landsleute von dir«, erwiderte Zamorra. »Shamrock and the Rambling Rovers. Einen von ihnen, einen Mann namens Klaus Baer, habe ich vor einiger Zeit im Frankfurter Raum kennengelernt. Die anderen kommen aus der Gegend um Trier. Herausragend dabei der Sänger Andreas Sittmann. Ein begnadeter Künstler mit teilweise schrulligen Einfällen. Diese Musik erinnert mich immer an alte Zeiten und frühere Erlebnisse.«

»Darf ich dir dann von aktuellen Erlebnissen berichten?« fragte Ted. »Ich muß euch leider schlechte Nachrichten aus El Paso überbringen.«

»Lehnt Tendyke die Übernahme der Rechnung ab?« fragte Nicole eher scherzhaft, und sie deutete dabei auf das Bildschirmterminal in einer versteckten Ecke des Raumes.

Ted Ewigk hob die Schultern. »Von einer Rechnung weiß ich nichts. Aber die Talosianer…«

»Was ist mit ihnen?« drängte Zamorra.

Es lag noch nicht lange zurück, da waren sie in einer anderen Dimension auf eine Welt gestoßen, die einem Zeitexperiment des Zauberers Merlin entstammte: eine Abspaltung der realen Welt. ›Talos‹ war diese kleine Welt von ihren Bewohnern genannt worden.

Talos war eine Welt ohne Zukunft gewesen. In ihr starb alles Leben ab, neues entstand nicht mehr.

Die Bewohner eines Dorfes sowie einige Meeghs mit einem Dimensionenraumschiff hatten dort um ihr Überleben gekämpft, wobei sich gezeigt hatte, daß die Meeghs nicht unbedingt nur die Bösen waren, für die man sie einst gehalten hatte.

In Talos war es eher umgekehrt gewesen…

In der Realität gab es die Meeghs nicht mehr. Sie, das einstige unterjochte Hilfsvolk der MÄCHTIGEN, der Schrecken der Galaxis… sie waren längst ausgelöscht worden.

Ihre Schattenraumschiffe durchflogen das Universum nicht länger. Raumschiffe, deren Anblick Menschen in den Wahnsinn trieb, wenn die schwarzen Schutzschirme abgeschaltet wurden. In ihrer unglaublich sinnverwirrenden Konstruktion glichen die Raumschiffe irgendwie riesigen künstlichen Spinnen - so wie die Meeghs selbst eine Mischung aus aufrechtgehenden Humanoiden und Spinnen waren.

Auch sie selbst pflegten sich in ihre schwarzen Schutzschirme zu hüllen, und dann glichen sie aufrechtgehenden, dreidimensionalen Schatten - den Schatten von Menschen, nicht von Spinnen.

Einst waren sie mörderische, gefürchtete Kreaturen gewesen, die scheinbar nichts anderes kannten als die Vernichtung. Viel später, nach der Vernichtung jenes seltsamen, nichtmenschlichen Volkes, hatte Zamorra versprengte Überlebende gefunden und sie besser kennengelernt.

Und dann war es noch einmal auf der sterbenden Echsenwelt zu einem Zwischenfall gekommen, nach dem ein Dimensionsraumschiff der Meeghs durch ein Zeitparadoxon in die Gegenwart geschleudert worden war, obgleich es eigentlich hier gar nicht mehr hätte existieren dürfen. Und auf der Echsenwelt erst recht nicht…

Während der Evakuierung der Sauroiden zum Silbermond war dieses Dim-Raumschiff dann irgendwie verschwunden und niemals wieder aufgetaucht…

Die Meeghs von Talos und auch einen jungen Mann, der sich mit ihnen angefreundet hatte, hatten Zamorra und Ted Ewigk schließlich mitsamt einem Dim-Raumschiff zur Erde gebracht und in die Obhut der Tendyke Industries gegeben. Für alle anderen Talosianer war jeder Rettungsversuch zu spät gekommen, sie befanden sich in einem unaufhaltsamen Prozeß des Sterbens.

Aber dann setzte dieser Prozeß auch bei Jon Thorndike und den bis dahin einigermaßen ›gesund‹ gebliebenen Meeghs ein!

Dr. Nome Berenga, der vermutlich einzige Mediziner auf der Erde, der sich auch auf die Behandlung außerirdischer Wesen verstand, fand keine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Bis schließlich Ted Ewigk dem Anführer der Meeghs seinen Dhyarra-Kristall gab.

Den Machtkristall 13. Ordnung, der, wenn man seine Energien mißbrauchte, Welten zerstören konnte. Der Sternenstein konnte aber auch nur von ganz wenigen Lebewesen im Universum eingesetzt werden. Wessen Parapotential zu schwach für den Kristall war, der starb oder verlor den Verstand, wenn er ihn einzusetzen versuchte.

Teds entsprechendes Potential war groß genug, er war immerhin einst für eine Weile der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen. Und als solcher war der Machtkristall seine Legitimation.

Zamorra dagegen war nicht in der Lage, einen so starken Kristall zu bedienen.

Ein Kristall 4. Ordnung war für ihn schon die extreme Obergrenze.

Aber Zamorras Kristall war verlorengegangen.

Statt dessen besaß er seit einiger Zeit einen Kristall 11.

Ordnung, den er nicht bedienen konnte und der deshalb im Safe seines Arbeitszimmers unter Verschluß lag.

Ted wußte davon, und von diesem Kristall hatte er auch eben bei der Begrüßung gesprochen.

»Was soll mit den Talosianern sein?« erwiderte Ted jetzt Zamorras Frage. »Sie sind jetzt tot, alle. Nein, fast alle.«

»Wer hat überlebt? Ghaagch?«

Ghaagch war der Anführer der Meeghs, der Kommandant des Raumschiffs gewesen.

Ted nickte.

»Ghaagch. Aber nur, weil er meinen Machtkristall hat und durch ihn Energie aus dem Kosmos bezieht. Sonst wäre er wahrscheinlich ebenfalls tot. Doc Berenga rauft sich die Haare und gibt sich selbst die Schuld, daß er seinen Patienten nicht helfen konnte. Aber das hätte keiner gekonnt, nicht wahr? Wir haben doch gesehen, was in Talos aus Menschen und Meeghs geworden ist. Unsere Aktion war sinnlos.«

»Sie war nicht sinnlos«, widersprach Zamorra. »Wir haben diesen Geschöpfen noch einmal Hoffnung gegeben, und immerhin lebt Ghaagch noch. Und…«, er machte eine kurze Pause, »…und wir sind jetzt endlich im Besitz eines Meegh-Spiders, eines dieser Dim-Raumschiffe, deren Technologie uns immer ein Rätsel war. Das könnte uns mit der DYNASTIE DER EWIGEN gleichziehen lassen.«

»Sicher. Du wirst sehen, in ein paar Tagen wird die erste irdische Raumschiffwerft aus dem Boden gestampft und produziert dann am Fließband«, spottete Ted. »Jeden Tag laufen dann mindestens hundert Raumschiffe von Band. Mann, wovon träumst du? Es wird Jahrzehnte dauern, bis die Experten der T.I. die Meegh-Technik soweit entschlüsselt haben, bis sie so’n Dings nachbauen können, und dieser Nachbau wird zusätzlich zu den Forschungskosten noch einmal unzählige Dollarmilliarden verschlingen. Die bringt auch ein weltweites Riesenunternehmen wie die Tendyke Industries nicht so einfach auf. Denk daran, was allein ein einzelner Eurofighter kosten wird. Oder was die heutigen Phantom-Jäger oder der Stealth-Bomber an Bau- und Unterhaltskosten verschlingen. Und das sind im Vergleich zu den Meegh-Spidern nur winzige Beibötchen. Wir, Zamorra, werden auf der Erde in den nächsten paar Jahrhunderten keine überlichtschnellen Kampfraumschiffe bauen können, weil das Geld hier für die Bewältigung wichtigerer Probleme gebraucht wird. Zum Beispiel für den Kampf gegen Hunger und Armut, für Umweltschutz, für eine aufgeblähte Superbürokratie…«

»Fertig mit der Festrede?« warf Nicole ein. »Ihr verliert euch beide in Spitzfindigkeiten. Was ist mit Ghaagch? Was können wir für ihn tun? Du hast gesagt, er sei jetzt von deinem Machtkristall abhängig, Ted.«

»Deshalb bin ich hier. Es dürfte klar sein, daß ich nicht für alle Zeiten auf meinen Dhyarra-Kristall verzichten kann. Und auch nicht will. Aber wenn ich ihn Ghaagch wegnehme, verurteile ich ihn damit zum Tode.«

»Und du glaubst, der Kristall 11. Ordnung könne ihm ebenso helfen wie dein Machtkristall.«

»Ich hoffe es wenigstens. In der Vergangenheit, aus der dieser Sternenstein kommt, galt ein Elfer noch als Machtkristall, erst später gelang es, die Dhyarras noch weiter aufzustocken und noch stärker zu machen. Vielleicht würde sogar ein kleiner Kristall 1. Ordnung für Ghaagch reichen, aber wir haben nun mal keinen anderen Dhyarra zur Verfügung.«

»Versuchen wir es«, entschied Zamorra. »Wir können mit dem Elfer so oder so nichts anfangen, und genau betrachtet habe ich ihn damals eher in Verwahrung genommen, damit kein Unbefugter damit spielen und Unheil anrichten kann. Also gib ihn ruhig an Ghaagch weiter. Aber was, wenn es dann doch nicht reicht und der Zustand des Meegh sich verschlechtert, weil er die Kapazität des Dreizehners voll ausschöpfen muß?«

Die modifizierte Sprechanlage meldete sich. Auf dem kleinen Monitor erschien das Gesicht des alten Raffael Bois.

»Professor?«

»Bild ein«, sagte Nicole schnell.

Die Sprachsteuerung reagierte, die Diode an der Mini-Kamera leuchtete rot auf und zeigte an, daß jetzt auch die Menschen im kleinen Kaminzimmer für Raffael zu sehen waren.

»Bitte, Raffael?«

»Gerade ist ein sehr eigenartiger Anruf hereingekommen«, sagte Bois, der in Zamorras Arbeitszimmer war. »Das Telefonat ging direkt in die Computeranlage. Soll ich es zu Ihnen durchstellen? Die Verbindung steht noch.«

Zamorra mußte ja ohnehin ins Arbeitszimmer, um den Kristall aus dem Safe zu holen.

»Ich komme zu Ihnen.«

***

Onaro fing seinen Sturz gerade noch rechtzeitig ab. Verblüfft starrte er den Koffer an, der eben noch nicht hier gestanden hatte und über den er gestolpert war.

War jemand hier gewesen, ohne daß er es gemerkt hatte, während er sich mit dem Organhaus ›unterhielt‹?

Aber das konnte nicht sein, er hätte es auf jeden Fall bemerkt!

Er ging neben dem Koffer in die Hocke und berührte ihn. Mit seinen Para-Sinnen spürte er eine eigenartige Vertrautheit.

War der Koffer mittels Druiden-Kraft hierher teleportiert worden? Aber von wem?

Wer war noch hier, und warum hatte sich dieser andere Druide Onaro nicht gezeigt?

Er prüfte die Verschlüsse und öffnete sie. Der Koffer beinhaltete eine Unmenge an magischen Hilfsmitteln.

Anerkennend nickte Onaro. Damit ließ sich allerdings was anfangen. Wenn man etwas von Magie verstand. Für einen Laien war das alles nur eine Ansammlung obskurer Dinge.

Von einigen der Gegenstände ging etwas aus, das ihn empfindlich störte, das ihm sogar regelrecht unangenehm wurde, als er sie nacheinander berührte.

Eine Magie, die ihn abwehren wollte?

»Hm«, murmelte er. »Aber gut, das meiste ist verwendbar. Ich nehm’s als Geschenk eines unbekannten Gönners an.«

Er schloß den Koffer wieder und verließ das Organhaus, nachdem er sich vergewissert hatte, daß gerade keines der Echsenwesen in Sichtweite war.

Er durfte nicht mehr viel Zeit verlieren.

Er mußte seine Situation überdenken und dann versuchen, etwas zu tun.

Aber nur wenige Straßen weiter erlebte er eine Überraschung!

***

Maßlos verblüfft starrte Zamorra das Gesicht auf dem Bildschirm an.

»Reek Norr? Du bist es wirklich? Ich… ich dachte, du wärest auf dem Silbermond?«

»Dort bin ich auch«, erwiderte der Sauroide. Seine Stimme wurde dabei von Rauschen teilweise überlagert, und auch die Bildwiedergabe war verzerrt.

»So war das vorhin auch«, sagte Nicole, die Zamorra zusammen mit Ted ins Arbeitszimmer gefolgt war. »Als ich die Verbindung mit der Druidin hatte! Das Bild war ebenso unscharf und der Ton ebenso schlecht!«

»Bitte wiederholen, Nicole«, kam es abgehackt aus der Sprechanlage. »Was hast du gesagt? Was für eine Verbindung?«

Sie schob sich an Zamorra vorbei. »Ich probierte eine neue Technik aus, und da war eine Telefonnummer im Speicher, die mir unbekannt war. Ich betätigte sie und sah dann eine Silbermond-Druidin auf dem Monitor, aber die Verbindung brach wieder zusammen.«

»Eine Frau mit langen schwarzen Haaren? Und mit Name Vali?«

»Woher - weißt du das?« stieß Nicole hervor.

»Sie ist in meinem Haus. Nicole, Zamorra - wir benötigen eure Hilfe. Ich spüre, daß etwas Dunkles uns bedroht.«

»Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht«, murmelte Zamorra.

Reek Norr stutzte. »Wie kommst du darauf? Warum sagst du das?«

»Die Worte gingen mir vor Stunden schon durch den Kopf.«

»Und es waren meine Worte, als ich mit Gevatter Tod über meine Ahnung sprach«, entfuhr es Norr. »Das ist mehr als deutlich. Ihr solltet hierherkommen. Ich bitte euch.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Dann wandte sich Zamorra wieder der Aufnahmekamera des computergesteuerten ›Bildtelefons‹ zu.

»Wir versuchen es«, versprach er.

Übergangslos schaltete Reek Norr ab.

»Es ist in der Tat mehr als deutlich«, erklärte Nicole. »Die Schatten des Todes… du hast laut gedacht, und wenn Reek Norr die gleichen Worte benutzt hat - da ist eine Verbindung. Aber hast du nicht gerade etwas zuviel versprochen? Wir haben hier auch noch was zu tun. Nämlich die Sache mit unserem kleinen Friedhof.«

Zamorra atmete tief durch.

»Das habe ich nicht vergessen. Vielleicht werden wir uns aufteilen müssen. Wie auch immer diese seltsame Telefonverbindung zustandekam - wenn Reek uns bittet, zum Silbermond zu kommen, dann tut er das ganz bestimmt nicht grundlos. Es ist schon verrückt, es kommt wieder mal alles auf einmal.«

Er ging zum Safe, der sich hinter der Wandverkleidung verbarg und auch auf den zweiten und dritten Blick nicht zu erkennen war, wenn man nicht genau wußte, wo man zu suchen hatte, denn die Tür schloß fugenlos mit der Wand ab.

Öffnen konnte man den Safe durch ein Tastenfeld, das unter der Tapete versteckt war und in das Zamorra jetzt die nur ihm, Nicole und Raffael bekannte Zahlenkombination eintippte, die die Safe-Tür für genau drei Sekunden aufschwingen ließ.

Danach schloß sie sich automatisch wieder.

Für jemanden, der genau wußte, wo was im Safe lag, war es kein Problem, blitzschnell zuzugreifen und herauszunehmen, was er haben wollte - oder umgekehrt etwas an seinen bestimmten Platz zu legen. Außerdem gab es immer noch die Möglichkeit, den Safe wiederholt für weitere jeweils drei Sekunden zu öffnen.

Aber wehe einem Dieb, der von dieser Drei-Sekunden-Schaltung nichts wußte! Die Tür schloß sich gnadenlos, und wenn sie dabei auf Widerstand traf und dem Dieb die Hand abquetschte, wurde zugleich Alarm in der Polizeistation im benachbarten größeren Ort Feurs ausgelöst.

Zamorra griff blindlings hinein und holte den Dhyarra-Kristall 11. Ordnung heraus. Er war in ein blaues Samttuch eingeschlagen.

Zamorra legte den Kristall auf den leicht hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch mit den drei Computer-Terminals und den halb versenkten Monitoren.

»Der Sternenstein ist doch wohl nicht verschlüsselt?« fragte Ted Ewigk mißtrauisch.

Wenn der Dhyarra auf den Geist seines ehemaligen Besitzers verschlüsselt war, konnte kein anderer ihn benutzen. Der Kristall würde sich dann schon gegen die bloße Berührung eines anderen vehement wehren.

Diese Verschlüsselung ließ sich zwar aufheben, aber - Ghot lyahve, der einstige ERHABENE, war tot, er war vor vielen Jahrhunderten in Ägypten gestorben. Um eine Verschlüsselung in diesem Fall aufzuheben, bedurfte es eines erheblich stärkeren Kristalls. Ted würde also erst nach El Paso zurückkehren müssen, um dort diese komplizierte Prozedur vorzunehmen.

Ein wenig schauderte ihn vor dieser Prozedur. Einen fremden Kristall hatte er noch nie zuvor entschlüsselt. Er wußte zwar, wie’s ging, aber ihm fehlte die praktische Erfahrung, besonders bei einem Dhyarra mit diesem gewaltigen Machtpotential.

»Soweit ich weiß, besteht kein Grund zur Sorge, Ted«, sagte Zamorra.

Ted nahm den Kristall an sich, ohne ihn allerdings auszuwickeln. »Dein Wort in Merlins Ohr«, brummte er.

»Ausprobieren werde ich’s dann lieber doch erst in El Paso, wenn ich mich mit meinem eigenen Sternenstein schützen kann. Aber ich danke dir. Kann ich dir als Gegenleistung auch ’nen Stein ins Wohnzimmerfenster schmeißen?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Hast du Zeit, um uns zu helfen?« fragte Nicole.

»Es geht um diese ominöse Friedhofsache, nicht wahr?«

Sie nickte.

»In Ordnung, ich kümmere mich darum. Erzählt mir, was ich wissen muß, und ich versuche das Problem zu vergrö… äh, zu lösen.« Er grinste. »Derweil könnt ihr euch auf dem Silbermond austoben.«

»Danke, mein Freund«, sagte Zamorra leise. »Laß uns wieder ins Kaminzimmer gehen. Da ist es gemütlicher als in diesem nüchternen Technikpalast, und das knisternde Feuer läßt die Gedanken fliegen. Den Rest an magischen Utensilien hole ich später aus dem ›Zauberzimmer‹.«

***

Verwirrt taumelte Lis Bernardin durch eine ihr unbekannte Welt. Sie befand sich nicht in ihrem Zimmer, das sie aber doch gerade eben betreten hatte, sondern im Freien!

Helles, warmes Sonnenlicht strahlte vom Himmel. Sie taumelte gegen eine eigenartig nachgebende und dennoch harte, körperwarme Masse.

Und sah sich um.

»Nein«, flüsterte sie. »Das - das ist unmöglich!«

Der Professor war gegangen, nachdem er ihr gesagt hatte, jetzt sei alles in Ordnung. Sie hatte ihr Zimmer betreten, und blitzartig war die Farbumkehr erfolgt, ihre Umgebung erschien ihr wieder wie in einem Negativfilm, so wie am Tag zuvor auf dem Friedhof, als sie Großmutters Grab besuchte!

Trotz Zamorras Hypnose erinnerte sie sich in aller schrecklichen Deutlichkeit wieder daran!

Die Skelette waren da gewesen - in ihrem Zimmer! Hatten sie mit sich gerissen. In, das Aufblitzen von Licht hinein. Und nun dieser abrupte Wechsel!

Wo waren die Skelette geblieben?

Wohin war sie geraten? Was hatte es mit diesem zweifachen Wechseln aller Licht- und Farbwerte auf sich?

Entgeistert starrte sie die Wesen an, von denen sie umringt wurde. Sie selbst lehnte an einer Hauswand, aber es war ein Haus, wie sie es niemals zuvor gesehen hatte. Sie fühlte, daß dieses Haus ein lebendes Wesen war.

Sie wurde umringt von fünf Männern und zwei Frauen.

Drei der Männer trugen seltsame, weiße Gewänder, die bis zum Boden reichten. Sie glichen den Gewändern arabischer Völker.

Ein anderer Mann und eine der Frauen trugen weiße, eng anliegende Overalls, der fünfte Mann und die zweite Frau waren völlig nackt.

»Wer sind Sie?« keuchte Lis. »Was wollen Sie von mir? Bringen Sie mich zurück!«

Die Fremden sahen sich an.

Dann sagte der unbekleidete Mann: »Sie ist die falsche!«

Die Schatten fühlten, daß etwas nicht so ablief, wie es ablaufen sollte. Eine andere Kraft widersetzte sich ihren Plänen.

Aber diese Kraft war relativ gering und würde sich ausschalten lassen.

Doch das mußte schnell geschehen, bevor das Risiko unkalkulierbar wurde.

Die Schatten setzten ihre Manipulation fort. Ihre Werkzeuge wußten nicht, daß sie benutzt wurden.

Und erst recht nicht von wem…

***

Nicole betrat als erste wieder das Kaminzimmer. Oder wollte es vielmehr betreten, denn im Türrahmen blieb sie abrupt stehen.

»Ich hätte doch wetten sollen, ob noch mehr Besuch eintrifft«, sagte sie.

Dann machte sie einen Schritt vorwärts und gab den Weg für Zamorra und Ted frei.

Gerade noch rechtzeitig, denn von hinten drängte eine weitere Person herein - Fooly, unter jedem Arm ein paar Holzscheite, mit denen er dem Kamin zustrebte.

Dort erhob sich eine schlanke, bildhübsche Frau, die vor dem knisternden Feuer auf dem flauschigen Teppich gelegen hatte.

Sie trug nur ein goldenes Stirnband mit dem Silbermond-Emblem und einen recht knappen Tanga, der aus unzähligen metallischen Pailletten bestand. Das weiche, goldene Haar fiel ihr bis auf die Hüften.

»Teri! Was machst du denn hier?« fragte Zamorra kopfschüttelnd.

»Ich habe sie hier hereingebracht«, grummelte Fooly und schichtete die herbeigeschleppten Holzscheite ins Kaminfeuer.

»Ihr Menschen kümmert euch ja nicht um eure Besucher. Da habe ich mir gesagt, weil sie ja kaum was anhat und bestimmt friert, setze ich sie hier ans warme Feuer und heize noch ein wenig nach. Außerdem dachte ich mir, daß ihr ja ohnehin hierher zurückkommt, denn warum sonst hätte das Feuer noch brennen sollen?«

»Schon gut«, sagte Zamorra und klopfte dem Drachen lobend auf die Schulter.

Er schmunzelte, denn Teri fror bestimmt nicht. Die Silbermond-Druidin pflegte selbst im Winter, wo immer es möglich war, auf überflüssige Kleidung zu verzichten - und überflüssig war für sie praktisch alles.

Die goldhaarige Druidin stürmte auf die drei Freunde zu und begrüßte sie mit Umarmung und Küßchen auf die Wange - das allerdings bei Ted nicht nur freundschaftlich ausfiel und auch nicht seiner Wange galt.

»Hupsa«, machte Nicole. »Ted ist in festen Händen!« »Ja und? Carlotta ist nicht eifersüchtig«, gab die Druidin grinsend zurück. »Und wenn, dann eher auf Ted als auf mich.«

Ted hob unschuldig die Schultern. »So ist das eben, wenn sich in einer Beziehung alle Beteiligten ganz lieb haben.«

»Nur mich hat keiner ganz lieb«, maulte der Drache. »Mich küßt keiner!«

Worauf Teri ihm einen dicken Schmatz auf die Stirnfläche seines Krokodilschädels drückte.

»Erwarte jetzt bloß nicht, daß er sich in einen strahlenden Prinzen in goldener Rüstung verwandelt«, rief Nicole.

»Ach, bei Fooly doch nicht. Der ist ganz in Ordnung so, wie er ist. - Eigentlich bin ich aber aus einem anderen Grund hier.«

Sie streckte sich wieder auf dem Teppich aus.

»Brennt es noch irgendwo anders im Universum?« fragte Zamorra.

»Ach, hier auch? Brennen kann man vielleicht nicht sagen«, erwiderte Teri. »Aber ich habe das intensive Empfinden, daß mit dem Silbermond etwas nicht stimmt.«

»Du also auch…«

»Wieso?«

Nicole berichtete von Reek Norrs Anruf und von ihrem vorherigen Kontakt mit Vali.

»Den Namen kenne ich nicht«, gestand Teri. »Aber ich kann natürlich nicht jeden kennen. Gryf vielleicht, der ist ja früher sehr oft auf den Silbermond zurückgekehrt, um alte Kontakte zu erneuern und zu festigen.«

»Könnte es sich um eine Druidin handeln, die nicht auf dem Silbermond, sondern auf der Erde geboren wurde? So wie du?«

»Wie käme sie dann jetzt auf den Silbermond? Der ist in Julians Traumwelt abgeschirmt. Nein, an der Sache muß was faul sein. Schade nur, daß Gryf im Moment nicht erreichbar ist, aber er hat mit einer Ghoul-Familie in einer Parallelwelt zu tun.«

»Nicht mit Vampiren?« Nicole staunte. »Ich dachte, die Blutsauger sind seine Spezialität?«

»Abwechslung muß sein - sprach der Teufel und aß die Suppe mit der Mistforke«, konterte Teri. »Ich hatte ein sehr seltsames Erlebnis. Es war, als verändere sich die Welt um mich herum. Es muß eine Art Dimensionsüberlappung gewesen sein. Eine Durchdringung zweier Welten. Die Farben veränderten sich in ihren Negativ-Wert, und dann sah ich Skelette…«

»Wie bei uns!« stieß Zamorra hervor. »Wo und wann war das?«

»In der Gegend um Bordeaux. Ich suchte nach Fenrir und seiner werwölfischen Freundin Zia Thepin, die euch ja kürzlich erst wieder durch die Lappen gegangen ist. Ich habe die beiden zwar nicht gefunden, aber dafür hatte ich dieses eigenartige Erlebnis. Und ich bin sicher, daß es mit dem Silbermond zu tun hatte.«

»Wieso glaubst du das?«

»Ich fühlte mich in dieser verfremdeten Welt heimisch. - Klingt verrückt, nicht wahr? Zamorra, du sagtest eben, es wäre wie bei euch gewesen.«

»Ich wollte es Ted gerade erzählen, damit er uns ein wenig unter die Arme greift«, erwiderte Zamorra und berichtete dann von seinem Erlebnis und auch von Lis Bernardin.

»Global gesehen ist Bordeaux nicht weit von hier entfernt«, überlegte Teri. »Mein Erlebnis war einen Tag früher. Vielleicht ist jemand dabei, sich einzuschießen. Erst Bordeaux, dann euer kleines Dorf, und das nächste Mal schlägt der Blitz entweder östlich von hier, ein - oder direkt im Château!«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich denke, jemand versucht euch zu erreichen und auf etwas aufmerksam zu machen.«

»Wenn es um den Silbermond geht, wäre es doch eher angebracht, dich oder Gryf oder auch Merlin zu kontaktieren. Allenfalls noch Julian Peters, in dessen Traumwelt sich der Silbermond befindet.«

»Wer sagt uns, daß das nicht der Fall war?« gab Nicole zu bedenken. »Teri war irgendwo bei Bordeaux. Unser Dorf wurde getroffen - wenn ich es mal so ausdrücken darf -, weil das Château von einem magischen Schutzfeld umgeben wird. Und als wir auf dem Friedhof waren, kam der nächste Schlag ganz gezielt und erreichte uns diesmal. Vielleicht sind auch Gryf bei seiner Ghouljagd, Merlin und Julian betroffen.«

»Das erklärt immer noch nicht, weshalb wir in der Schußlinie sind«, sagte Zamorra. »Wir sind keine Silbermond-Druiden.«

»Aber wir waren damals mit dabei, als Merlin den Silbermond gerettet hat und in die Gegenwart holte. Und als Julian die Traum-Sphäre schuf.«

»Na schön. Es geht also um den Silbermond. Was sich erstaunlich gut trifft, denn wir wurden ja von Reek Norr gebeten, dort hinzukommen - was wir nun erst recht tun werden.«

»Aber es bleibt dabei, daß ich mich um diese Friedhofsache kümmern werde«, sagte Ted Ewigk. »Mit dem Silbermond habe ich ja etwas weniger zu tun.«

»Ich werde dir helfen«, versprach Teri.

Zamorra hob die Brauen. »Ich hätte eigentlich eher damit gerechnet, daß du dich uns anschließen würdest. Immerhin geht es um die Heimatwelt der Druiden.«

»Die aber nicht meine Heimatwelt ist«, erwiderte Teri.

»Außerdem - wenn meine Vermutung stimmt, werde ich über euer Friedhofsphänomen ohnehin auf diese Sache stoßen. Das nennt man wohl ›getrennt marschieren, vereint schlagen‹, nicht wahr?«

»Okay, dann wünsche ich euch beiden viel Glück«, sagte Zamorra. »Was ihr an Hilfemitteln braucht - bedient euch aus unseren Vorräten.«

Ted winkte dankend ab. »Ich denke, mir wird ein Dhyarra-Kristall reichen, und Teri verfügt über ihre Druiden-Kräfte.«

Teri nickte dazu.

»Du wolltest doch noch untersuchen, ob der Sternenstein verschlüsselt ist«, erinnerte Zamorra den Geisterreporter.

»Ich geb’ schon darauf acht.«

Fooly reckte beide Arme empor. »Und was ist mit mir? Welche Aufgabe bekomme ich?«

»Oje«, flüsterte Nicole.

»Du paßt auf, daß niemand das Château stiehlt«, sagte Zamorra und nickte allen zu. »Sind wir soweit?«

Sie waren es.

Bis auf Fooly, der sich zu Recht auf den Arm genommen fühlte.

***

Padrig YeCairn schüttelte vorsichtig den Kopf. Für Norr sah es aus, als habe Gevatter Tod Angst, der Totenschädel würde ihm von den Schultern fallen…

»Verlaß dich nicht zu sehr darauf, daß Zamorra hilft«, warnte YeCairn. »Der Mann ist Dämonenjäger, kein Allheilmittel. Wenn er hier auf dem Silbermond erscheint, dann bedeutet das noch längst nicht, daß damit alle Probleme vom Tisch sind.«

»Das weiß ich«, erwiderte der Sauroide. »Aber Zamorra hat immer Ideen, mit denen er uns helfen kann. Er hat Erfahrungen mit unglaublich vielen verschiedenen Phänomenen. Er wird schnell herausfinden, womit wir es hier zu tun haben.«

»Womit wir es zu tun haben, das kann auch ich dir sagen. Mit vagen Eindrücken, die sich nicht konkret definieren lassen«, spottete YeCairn. »Und mit einer Druidin, von der wir nicht wissen, wie sie hierhergekommen ist, und allem Anschein nach weiß sie es selbst nicht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß Zamorra in der Lage ist, Wunder zu vollbringen.«

Norr drehte sich zu Vali um. Sie kauerte jetzt nicht mehr auf dem Boden, sondern hatte sich erhoben und bewegte sich ganz langsam in Richtung Tür.

Der Sauroide zeigte ihr mit seinem Blick deutlich, daß er zwar ihre Absicht erkannte, aber nicht daran dachte, sie an der Flucht zu hindern.

»Ich kenne Zamorra länger als du, Gevatter Tod«, sagte er und wandte sich wieder dem Philosophen zu. »Allein seine Anwesenheit bewirkt viel. Er ist eine sehr charismatische Persönlichkeit.«

»Und wozu wird das nützen? Glaubst du, sein Charisma allein wird uns sagen, woher diese Druidin kommt? Ich lache, Krokodilmann.«

»Lach ruhig, aber du redest Unsinn. Du verstehst nicht, was ich meine, was es vielleicht bedeuten kann, Zamorra hierzuhaben. Vielleicht geraten die Angehörigen meines Volkes in Unruhe oder in Panik, falls noch mehr Druiden auftauchen. Das wäre auch verständlich, nicht wahr? Wir haben uns auf dieser Welt breitgemacht, jetzt kehren die rechtmäßigen Bewohner wieder zurück. Müssen sie nicht davon ausgehen, daß wir uns nicht wieder verdrängen lassen wollen? Müssen sie nicht davon ausgehen, daß wir unsere vermeintliche Eroberung verteidigen und gegen sie kämpfen werden?«

»Du gehst davon aus, daß die Druiden ein rachsüchtiges und ängstliches Volk sind, ein aggressives Volk. Du schließt von Menschen und Sauroiden auf die Druiden.«

»Aber Druiden sind doch auch Menschen, oder etwa nicht?«

Fragend sah Norr sich nach Vali um.

Und erstarrte.

Sie war nicht zur Tür gegangen, sondern daran vorbei.

Dorthin, wo sich auf einer Ablage eine Ersatzwaffe befand.

Sie hatte nur zu deutlich gesehen, daß Norr einen Nadler am Gürtel trug, und sie hatte das Gerät als Waffe erkannt. Dann hatte sie die andere auf der Ablage neben der Tür entdeckt.

Und die hielt sie jetzt in der Hand.

Entsichert, wie Norr erschrocken feststellte. Die wenigen Augenblicke, die er durch sein Gespräch mit YeCairn abgelenkt gewesen war, hatten Vali gereicht, sich mit dem Nadler vertraut zu machen.

Sie richtete die Waffe auf Norr.

»Nicht«, warnte der Sauroide. »Mach keine Dummheiten. Hast du immer noch nicht begriffen, daß wir nicht deine Feinde sind?«

»Invasoren«, sagte sie schrill. »Ihr seid Invasoren!«

»Du…«

Sie schoß.

Gevatter Tod, der alte Krieger, reagierte viel schneller als Norr.

Er sprang den Sauroiden an, um ihn aus der Schußbahn zu stoßen. Weil er erkannte, daß Norr in seinem ungläubigen Erstaunen und seinem Bemühen, den Konflikt auszudiskutieren, zu langsam war.

Gleichzeitig griff Gevatter Tod nach dem Nadler des Sicherheitsbeauftragten, um mit der Waffe auf Vali zu schießen.

Aber dadurch, daß er den Sauroiden zur Seite stieß, geriet er selbst in die Schußbahn.

Die Kältenadel traf seine Schulter, die sofort vereiste.

Gnadenlose, mörderische Kälte breitete sich in Sekundenschnelle in YeCairn aus.

Er spürte seinen Arm nicht mehr, die Kälte griff nach seiner Lunge und erschwerte ihm das Atmen, strahlte hinauf zum Kopf.

Er konnte nicht mehr klar denken. Er hustete krampfhaft - und stürzte über Norr.

Der Sauroide wälzte sich herum und tastete nach der Waffe, die YeCairns Hand entfallen war.

Da schoß Vali bereits zum zweiten Mal.

Eine Kältenadel traf Norr in die Brust, eine zweite folgte sofort.

Und ein weiterer Schuß auf YeCairn versetzte auch den bereits angeschlagenen Krieger endgültig in die Froststarre.

Die beiden ungleichen Wesen rührten sich nicht mehr.

Entsetzt starrte Vali auf die Waffe in ihrer Hand. Sie begriff immer noch nicht ganz, daß sie es fertiggebracht hatte, zu schießen.

Eigentlich hatte sie immer Konflikte gemieden. Wo andere Silbermond-Druiden auszogen, gegen Höllenmächte zu kämpfen, hatte sie sich zurückgehalten. Und wenn es einmal wirklich sein mußte, verließ sie sich eher auf ihre Druiden-Kräfte als auf irgendwelche Waffen, die sie allesamt haßte.

Jetzt aber hatte sie eine Waffe eingesetzt.

Hoffentlich sind sie nicht tot, durchzuckte es sie. Hoffentlich sind sie tot, diese heimtückischen Invasoren. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie umgebracht hätte. Wenn ich sie nicht töte, werden sie mich töten.

Sie stöhnte auf in ihrem inneren Konflikt. Was sollte sie tun?

Sich vergewissern, ob die beiden Invasoren noch lebten? Und was dann? Ihnen den Rest geben?

Oder einfach so mit der Ungewißheit leben, ob sie die vermeintlichen Gegner getötet oder nur verletzt hatte?

Sie kannte diese Waffen und ihre Wirkung nicht, aber erst jetzt erinnerte sie sich, daß der Echsenmann vorhin seine Waffe nicht gegen sie hatte einsetzen wollen, als sie ihn und den Totenköpfigen mit ihrer Druiden-Magie angegriffen hatte.

Das mußte einen Grund haben…

Sie fühlte sich außerstande, darüber nachzudenken. Nicht hier, nicht jetzt.

Sie wollte nur noch fort von hier!

Sie stürmte blindlings aus dem Organhaus, rannte über die Straße davon, den Nadler immer noch in der Hand…

Onaro stand da wie erstarrt. Zwischen zwei abgelegenen Organhäusern stand eine kleine Gruppe von - Druiden!

Ein junges Mädchen, das erkannte er auf den ersten Blick, war eine Außenseiterin. Nein, es war keine Silbermond-Druidin, das Mädchen gehörte zu den Menschen von der Erde, denn ihr fehlten alle Anzeichen einer noch so schwachen Para-Begabung.

Was tat sie hier auf dem Silbermond?

Solange Onaro nicht wußte, worum es ging, hielt sich seine Freude in Grenzen darüber, andere seiner Art entdeckt zu haben.

Langsam näherte er sich der kleinen Gruppe. Drei trugen die traditionellen Gewänder, zwei die weißen Overalls der Sternfahrer, zwei andere waren nackt.

Letzteres empfand auch Onaro als völlig normal, denn diesbezügliche Tabus und Vorschriften hatte es auf dem Silbermond noch nie gegeben. Er selbst mußte erst einen prüfenden Blick an sich heruntergehen lassen, um festzustellen, daß er einen kurzen Kilt und wadenhohe Stiefel trug. Nicht, daß es ihm viel bedeutet hätte.

Den Alu-Koffer in der Hand, näherte er sich den anderen. Er hörte gerade, wie der unbekleidete Druide sagte: »Sie ist die falsche.«

»Warum?« mischte er sich unvermittelt ein.

Sie fuhren herum.

Einer erkannte ihn. »Du bist Onaro, nicht wahr? Immer mehr von uns kehren zurück. Wir brauchen Hilfe. Allein wird es uns nicht gelingen, wieder geordnete Verhältnisse zu schaffen und die Besetzer unserer Welt zurückzustoßen in das Nichts, aus dem sie gekommen sind.«

»Das erklärt nicht, wer dieses Mädchen ist. Und warum sie falsch sein soll.«

Der Overallträger lächelte. »Ich sagte doch, Onaro, wir brauchen Hilfe. Wir versuchen, jemanden auf uns aufmerksam zu machen, von dem wir diese Hilfe erwarten können. Wir dachten schon, es hätte funktioniert, aber wir haben die falsche Person herübergeholt. Etwas, das keiner von uns begreift, fälscht unsere Energien ab. Es scheint, als sei es zu einer Art Zeitverschiebung gekommen.«

»Ja«, sagte Onaro nur.

Er musterte das Mädchen von der Erde, spürte dessen Furcht und Verunsicherung, und er hatte das Bedürfnis, Lis Bernardin - er konnte ihren Namen in ihrem Bewußtsein erkennen, als er sie kurz telepathisch sondierte -, in die Arme zu schließen und sie zu trösten.

Aber er spürte auch, daß sie es falsch verstehen würde. Sie hatte Angst, und diese Angst wurde in ihr von Minute zu Minute größer.

»Ja. Wir müssen uns in der Zukunft befinden. Zwischen unserem offenbar gescheiterten Versuch, den Silbermond in die entartete Sonne zu steuern, und unserem körperlichen Wiedererwachen - dazwischen muß eine geraume Zeitspanne liegen, in der sich vieles ereignet hat, das wir nicht begreifen. Ich habe ein Organhaus sondiert. Und was ich in ihm las, widerspricht dem, was wir sehen. Danach wären die echsenhaften Fremden keine Feinde.«

»Mit der Zeitverschiebung«, sagte der Overallträger, ohne weiter auf Onaros Beobachtung einzugehen, »meinte ich etwas anderes. Der Silbermond ist um eine kleine Spanne in die Zukunft versetzt worden.«

»Wie… wie ist das möglich? Was… was bedeutet das?«

»Wie es möglich ist, weiß noch keiner von uns. Aber es bedeutet, daß wir nicht mehr in der gleichen Zeit leben wie alle anderen Wesen. Wir sind - unerreichbar fern! Es muß das Werk der Dämonischen sein!«

Tshat Zarrek war ein Priester der Kälte. Erst vor kurzer Zeit war er vom Adepten aufgestiegen und hatte die Weihe erfahren.

Aber das bedeutete nicht, daß die anderen auf ihn hinabsahen. Sie akzeptierten ihn als gleichwertig - solange er sich der Lehre unterordnete und den Weisungen der Oberpriester gehorchte.

Diese Lehre war derzeit einem beachtlichen Wertewandel unterworfen. Seit es nicht mehr nötig war, nach einer Verminderung der Entropie und nach Weltentoren zu suchen, hatte die Priesterschaft an Einfluß verloren. Viele Sauroiden gehorchten mehr der sogenannten Stimme der Vernunft, statt dem alten Glauben zu folgen, der sie jahrtausendelang geleitet hatte.

Sie glaubten, endlich in Sicherheit zu leben, und das für alle Zeiten.

Doch die Priester der Kälte warnten immer wieder davor, dieser vermeintlichen Sicherheit allzusehr zu trauen. Sie wußten nur zu gut, daß die Existenz dieser Welt, auf der sie sich nun befanden, kaum weniger gefährdet war als seinerzeit die Echsenwelt.

Wenn der Träumer Julian Peters starb, dann schützte sie nur noch die Zeitverschiebung vor der großen Katastrophe.

Aber was war, wenn auch diese Zeitverschiebung nicht auf ewig hielt? Wenn sich die Zeit irgendwann zurückholte, was ihr entrissen worden war?

Man mußte den Silbermond davor schützen!

Dazu bedurfte es aber ähnlicher Energien, wie sie einst auf der Echsenwelt von den Priestern gesammelt wurden, um Rettungswege zu finden, hinaus aus ihrer sterbenden Welt.

Es war aber nicht möglich in aller Öffentlichkeit nach freiwilligen Opfern auszurufen. Bei vielen, die sich jetzt in sorgloser Freiheit wähnten, würde das düstere Befürchtungen und Erinnerungen wachrufen. An jene Zeiten, in denen man zusehen konnte, wie sich die Ränder der Echsenwelt im Nichts auflösten, so daß dieses Nichts immer näher an die besiedelten Gebiete herankroch.

Man mußte vorsichtig taktieren, denn jetzt, da sich alle sicher fühlten, hielten viele die Priester der Kälte für eine Sekte, die nicht ganz geheuer war. Auch das Opfern von sauroidem Leben wurde kritisch betrachtet.

Die Priesterschaft mußte daher das Volk erst wieder an die alten Werte heranführen. Das Volk durfte dabei nicht verunsichert werden, denn sonst war alles umsonst.

Viele Priester, darunter auch der junge Zarrek, waren der Ansicht, man solle auch die Vertreter der Ordnungsmacht für sich gewinnen. Allen voran diesen unverwüstlichen Reek Norr, der immer wieder zum obersten Sicherheitsbeauftragten gewählt wurde und der die Priester für eiskalte Mörder hielt.

Wenn es gelang, ihm klarzumachen, daß die Arbeit der Priesterschaft wirklich überlebensnotwendig war, dann war vieles gewonnen.

Tshat Zarrek machte sich auf, um Reek Norr einen Besuch abzustatten und mit ihm zu reden. Er hegte zwar keine großen Hoffnungen, daß sich Norr überhaupt zu einer Unterhaltung herabließ, denn der Sicherheitsbeauftragte galt als verbohrt in seiner starren Ablehnung der Priesterschaft gegenüber, und überhaupt war er arrogant und besserwisserisch. Zudem verwies er gern auf seine Verbündeten von den Fremdwelten, denen er scheinbar mehr vertraute als den Angehörigen seines eigenen Volkes.

Aber es war einen Versuch allemal wert. Außerdem wollte Zarrek seine Jugend ins Spiel bringen. Er würde als ein Vertreter der neuen Generation unter den Kälte-Priestern auftreten und so versuchen, Norr zumindest zum Zuhören zu bringen.

Bis zum Organhaus des Sicherheitsbeauftragten war es nicht weit.

Die Tür stand offen.

Das war nicht ungewöhnlich. Warum sollte man die Tür schließen in einer Welt, in der es weder schlechtes Wetter noch Diebe gab?

Zarrek machte sich mit Räuspern und Rufen bemerkbar, aber er erhielt keine Antwort.

Da trat er vorsichtig ein.

Er ging davon aus, daß Norr nicht anwesend war, und er fühlte sich etwas unbehaglich bei dem Gedanken, in dessen Absenz einfach so einzudringen. Aber er wollte sich zumindest vergewissern, daß das Haus auch wirklich leer war.

Es war nicht leer!

Norr und Gevatter Tod lagen, halb übereinandergestürzt, reglos am Boden des großen Wohnraumes.

Im Kälte-Koma…

Tshat Zarrek gab Alarm!

Ted Ewigk und Teri Rheken hatten sich verabschiedet, um sich um das Friedhofsphänomen zu kümmern. Im zeitlosen Sprung, von der Druidin durchgeführt, waren beide aus dem Château verschwunden.

Vielleicht ein paar Minuten zu früh…

»Und wir reisen jetzt also zum Silbermond«, resümierte Nicole. »Ist dir klar, Chef, daß wir dazu erst mal Julian Peters um Erlaubnis fragen müssen?«

»Ich glaube nicht, daß er uns diese Erlaubnis verweigern wird«, meinte Zamorra. »Das hat er schließlich noch nie getan.«

»Aber wir müssen ihn erst finden. Weißt du, wo er steckt?«

»Ehe er sich mit Odin anlegte, hatte er sich in Llewellyn-Castle häuslich eingerichtet. Ich denke, daß er anschließend auch wieder dorthin zurückgekehrt ist, um seine Wunden zu lecken. Andernfalls gibt es ja noch seine Hütte im Himalaya.«

»Von der wir aber nicht wissen, wo genau sie sich befindet.«

»Aber Teri weiß es«, erwiderte Zamorra. »Und notfalls bitten wir Merlin, nach ihm zu suchen. Keine Sorge, wir werden den Silbermond schon erreichen.«

»Fragt sich nur, wann!«

»Na komm schon. Machen wir uns hübsch für diesen Wochenendausflug. Ich bin gespannt, worum es geht. Reeks Andeutung von etwas Dunklem, das den Silbermond bedroht, ist doch recht vage. Die Schatten des Todes… hm…«

Nicole suchte ihre Zimmerflucht auf und wechselte die Kleidung.

Ihr ›Kampfanzug‹, wie sie den eng anliegenden schwarzen Lederoverall nannte, schien ihr angebracht.

Während sie wieder auf den Korridor hinaus trat, schlang sie sich den breiten Gürtel mit den vielen kleinen praktischen Täschchen um die Hüften und befestigte die Magnetplatte daran, an der der E-Blaster haftete. Auf die Strahlwaffe wollte sie auch auf dem Silbermond lieber nicht verzichten.

Zamorra gesellte sich in Jeans und Lederjacke zu ihr. Er hatte ein paar magische Utensilien in einer flachen Aktentasche zusammengepackt, als Ersatz für den verschwundenen ›Einsatzkoffer‹.

Der Weg, der vor ihnen lag, um Llewellyn-Castle zu erreichen, war etwas umständlich - mittels der magischen Regenbogenblumen, die im Keller des Château wuchsen, zunächst nach Caer Spook, der uralten, verfallenen Burgruine in den schottischen Highlands, und von dort aus mit dem Geländewagen, der dort stationiert war, weiter zum benachbarten Llewellyn-Castle. Denn in der Llewellyn-Burg selbst gab es noch keine Regenbogenblumen, jene magischen Pflanzen, die Menschen auf Gedankenbefehl hin von einer Blumenkolonie zur anderen versetzen konnte.

Doch sie kamen nicht einmal so weit.

Denn von einem Moment zum anderen veränderte sich unmittelbar vor ihnen, im magisch abgesicherten Château, die Umgebung!

Die Farbwerte kehrten sich um…

Und die Skelette griffen an!

Ted hatte die Silbermond-Druidin überredet, mit ihm nicht direkt zum Friedhof zu springen, sondern einen Umweg über El Paso zu machen. Es war ihm lieber, mit seinem eigenen Dhyarra-Kristall arbeiten zu können, deshalb wollte er zunächst den Austausch durchführen.

Die medizinische Abteilung von Dr. Berenga umfaßte im Verwaltungsgebäude der Tendyke Industries nahezu eine komplette Etage, und nach dem Sterben der Talosianer war es hier wieder sehr ruhig geworden, eine gedrückte Stimme lag über allem.

In einem der Zimmer kauerte der Meegh Ghaagch.

Auf Teris Körper bildete sich eine Gänsehaut. Sie fror innerlich, als sie den Meegh ohne seinen Schattenschirm in seiner wahren Gestalt sah. Er war eine Mischung aus Mensch und Riesenspinne.

Bei ihren Reisen durch fremde Welten hatte Teri schon eine Menge fremdartiger Lebensformen kennengelernt, von schön bis eklig, aber der Anblick des Meegh ließ sie erschauern.

Auch wenn der Kommandant des Dim-Raumschiffs ein verträgliches, freundliches Geschöpf war - allein sein Äußeres war furchteinflößend, abstoßende und suggerierte Bosheit und Vernichtungswillen.

Hinzu kam, daß Teri als Silbermond-Druidin eine ganz besondere Abneigung gegen die einstigen Erzfeinde ihres Volkes empfand.

Auch wenn ihr Verstand sagte, daß Ghaagch ein Verbündeter war, ihr Gefühl widersprach, es sah in ihm nach wie vor einen Todfeind.

Ted Ewigk hatte da weniger Probleme. Er und seine Lebensgefährtin Carlotta, die inzwischen nach Rom zurückgekehrt war, hatten wochenlang hier Tür an Tür mit den Meeghs gelebt und bei der Betreuung der Aliens mitgeholfen.

Für Ted war der Anblick der Spinnenwesen alltäglich geworden.

Teri verließ das Zimmer wieder schnell und wartete draußen.

Sie war hin- und hergerissen. Sie wußte, daß Ted sich nicht in Gefahr befand, doch ihr Gefühl warnte immer wieder und drängte, ins Zimmer zu stürzen und den Reporter herauszuholen.

Drinnen sprach Ted mit dem Meegh. Dann, wieder im Besitz seines eigenen Dhyarras, checkte er den Kristall 11. Ordnung und händigte ihn schließlich an Ghaagch aus.

»Melde dich unverzüglich, wenn du feststellst, daß er nicht stark genug ist«, bat Ted. »Ich werde in zwei, drei Tagen wieder hier sein. Dann sehen wir weiter, ja?«

Der Meegh bestätigte.

Ted kam wieder nach draußen.

Teri sah ihn nachdenklich an. »Da ist etwas, nicht wahr?«

Der Reporter nickte. »Etwas stimmt nicht mit ihm. Aber es hat nichts mit seiner Gesundheit zu tun. Es muß etwas Psychisches sein. Er ist unruhig. So wie jetzt habe ich ihn noch nie erlebt.«

Teri rieb sich die Oberarme. »Vielleicht solltest du bei ihm bleiben? Ich kann mich auch allein auf dem Friedhof umsehen.«

»Kommt nicht in Frage. Laß uns wieder springen.«

Augenblicke später gab es sie in El Paso nicht mehr…

***

Onaro schüttelte den Kopf. »Wenn wir uns in einer anderen Zeit aufhalten als der Rest des Universums, wieso glaubt ihr dann, Hilfe von dort holen zu können? Das ist unlogisch. Zunächst müßten wir uns in die richtige Zeitebene versetzen. Dann erst…«

Die unbekleidete Druidin deutete auf Lis Bernardin. »Es ist uns schon einmal gelungen, jemanden herüber zu holen«, sagte sie. »Dieses Mädchen ist der Beweis.«

»Wir können die Zeitbarriere durchdringen«, ergänzte der Overallträger. »Von daher muß ich meine Worte von vorhin relativieren. Einigen von uns gelingt es, in die andere Welt vorzustoßen. Es gibt dort jemanden, der uns sicher helfen könnte. Einen Freund Merlins. Merlin selbst erreichen wir nicht, die Abschirmung seiner Burg können wir nicht durchdringen. Wahrscheinlich ahnt er überhaupt nicht, was hier geschieht.«

»Aber ihr habt die falsche Person herübergeholt«, sagte Onaro. »Offenbar scheint eure Methode, durch die Zeitbarriere zu dringen, nicht hundertprozentig perfekt zu sein.«

»Es sind Energiefelder«, sagte der nackte Druide. »Wir versuchen sie zu nutzen. Sie treiben zwischen den Existenzebenen. Wir haben so etwas nie zuvor versucht, seit ich zurückdenken kann nicht, und ich lebe nun immerhin schon seit bestimmt zehn- oder elftausend Jahren.«

Danach sah er allerdings nicht aus, er wirkte wie ein Mittvierziger.

»Was sind das für Energiefelder?« fragte Onaro mißtrauisch.

»Wodurch entstehen sie? Wieso können sie sich durch die Zeit bewegen?«

»Das wissen wir nicht. Es ist auch unwichtig. Es reicht, daß wir sie nutzen können. Sie zu erforschen werden wir später noch Zeit haben, wenn wir das Joch der Unterdrücker abgeschüttelt haben. Doch wir brauchen Hilfe, und vor allem brauchen wir Informationen über die Invasoren. Wir haben es nicht mehr mit den Meeghs zu tun. Die MÄCHTIGEN scheinen ein neues, ein anderes Hilfsvolk rekrutiert zu haben, von dem wir bisher nichts wußten.«

Onaro wies auf Lis Bernardin. »Sie muß zurückgeschickt werden. Sie hat mit dieser Auseinandersetzung nichts zu tun. Sie kann uns nichts nützen, aber sie hat Angst. Nehmt ihr die Angst und schickt sie heim.«

»Nein«, bestimmte der Overallträger. »Wir behalten sie hier. Vielleicht benötigen wir sie als Druckmittel.«

»Druckmittel?« stieß Onaro ungläubig hervor. »Gegen wen? Glaubst du, die Echsen würden sich davon beeindrucken lassen, wenn wir eine Menschenfrau als Geisel verwenden? Hast du den Verstand verloren?«

»Du hast uns nichts zu Befehlen, ist das klar?« fuhr ihn der Overallträger an. »Du wirst dich unterordnen. Oder - gehörst du etwa zu ihnen? Haben sie dich umgedreht und zu uns geschickt, um ihnen von uns zu berichten?«

»Du bist ja wirklich wahnsinnig!« zischte Onaro. »Wie kannst du nur auf so einen Gedanken kommen?«

Und seit wann bestimmt ein Silbermond-Druide darüber, was andere Silbermond-Druiden tun? dachte er. Es ist üblich, daß man über eine Sache redet und gemeinsam beschließt, was getan werden soll.

»Du weißt vielleicht gar nicht, daß du ein Spitzel der Echsen bist«, fuhr der Overallträger ungerührt fort. »Und was ist das für ein seltsamer Koffer, den du da bei dir trägst? Öffne ihn, aber vorsichtig. Ich will wissen, woran wir mit dir sind.«

Onaro schüttelte den Kopf.

»Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte er.

»Du bist also doch ein Spion!«

»Nein. Aber du bist ein Narr. Wenn ich ein Spion wäre - was würdest du dann vorschlagen?«

Der Overallträger grinste.

»Dich unschädlich machen. Was sonst?«

Und dabei fuhr er mit dem Zeigefinger wie mit einem Messer quer über seinen Hals.

***

Ghaagch hielt den Dhyarra-Kristall 11. Ordnung zwischen den Zangenfingern seiner oberen Armpaare.

Der Meegh nahm die vertrauten Energieimpulse in sich auf, mit denen der Kristall ihn stärkte.

Es war kein Unterschied zwischen den beiden Sternensteinen.

Ghaagch war erleichtert.

Er wäre auch mit einem Kristall 8. oder 9. Ordnung zurechtgekommen, um zu überleben. Und er verstand nicht, wieso die Menschen diese Sternensteine fürchteten. Sie sagten, ein zu starker Kristall sei gefährlich für den Benutzer, aber Ghaagch sah keine Gefahr.

Allerdings war er auch kein Mensch…

Die Unruhe, die er vor seinem Freund Ted Ewigk krampfhaft zu verbergen versucht hatte, hatte eine andere Ursache.

Irgendwie spürte Ghaagch, daß er nicht der einzige überlebende Meegh war. Irgendwo mußte es noch andere geben.

Er hatte sie in seinen Träumen gesehen. Er wußte, daß sie existierten. Und er mußte sie finden.

Er spürte auch, daß sie im Begriff waren, Böses zu tun!

Vielleicht hatte Ghaagch das Sterben von Talos nur deshalb überlebt, um sie daran zu hindern.

Viele Wege im Multiversum, sagten die alten Philosophen, werden von uns beschriften, ohne daß wir wissen, wer sie anlegte und aus welchem Grund. Aber plötzlich erreichen wir eine Kreuzung, an der viele schmale Wege zu einer breiten Straße werden und uns das Ziel unserer Reise offenbaren.

Um die anderen Meeghs aufzuspüren, konnte Ghaagch den Dhyarra-Kristall benutzen. Aber das war nicht alles.

Er brauchte auch sein Raumschiff.

Er wußte, wo die Menschen es verbargen. Er wußte auch, daß niemand ihn daran hindern würde, es zu betreten und zu starten.

Nur kurz nachdem sein Freund Ted Ewigk wieder gegangen war, verließ auch Ghaagch das Verwaltungsgebäude der Tendyke Industries. Er tat es als Schatten, der unbemerkt davon huschte.

Der Schattenschirm verbarg seine grauenerregende Gestalt, und mit dem Dhyarra-Kristall manipulierte er die Erinnerung jener, die diesen aufrecht gehenden Schatten dennoch bemerkten.

Er machte sich auf den Weg zu seinem Dim-Raumschiff…

***

Teri und Ted materialisierten auf dem kleinen Totenacker.

Zamorra hatte ihnen den Weg zum Grab von Großmutter Bernardin beschrieben, so daß sie keine Schwierigkeiten hatten, es zu finden.

Ted wog seinen Dhyarra-Kristall nachdenklich in der Hand.

Der Sternenstein war aktiviert und gab ein helles, blaues Leuchten von sich.

»Kannst du etwas wahrnehmen?« erkundigte sich der Reporter bei seiner Begleiterin.

Teri winkte energisch ab. »Still«, sagte sie. »Ich versuche mich auf magische Reststrahlungen zu konzentrieren.«

Aber nach einer Weile gab sie es auf.

»Ich kann nichts bemerken. Es ist gerade so, als sei hier überhaupt keine Magie im Spiel gewesen. Entweder haben das Mädchen und Zamorra und Nicole Wahnvorstellungen gehabt, oder es ist ein Phänomen, das nichts mit Magie zu tun hat.«

»Wir könnten uns zusammenschließen«, schlug Ted vor.

»Unsere Kräfte würden sich potenzieren - was durch mich natürlich nicht sonderlich viel bringt, aber ich könnte dann mit dem Dhyarra-Kristall weitere Energie zur Verstärkung beiführen.«

Die Druidin nickte.

In diesem Fall war sie durch den superstarken Machtkristall nicht gefährdet, weil dessen Energien ja von seinem rechtmäßigen Nutzer ›abgefedert‹ wurden.

»Aber wir sollten dabei nicht nur nach Magie suchen, sondern auch nach anderen Phänomenen.«

»Was stellst du dir darunter vor?« fragte Ted. »Immerhin muß ich mir ein klares Bild davon machen, weil ich es bin, der mit seinen Gedankenbefehlen den Dhyarra-Kristall entsprechend steuert.«

»Vielleicht… eine Dimensionsüberlappung? Vorhin im Château fiel einige Male das Wort ›Durchdringung‹. Könnte es nicht sein, daß eine andere Welt in diese eindringt und sich mit ihr mischt oder sie punktuell überlagert? Stell dir zwei Seifenblasen vor - die eine ist unsere Dimension, die zweite eine fremde Welt. Normalerweise berühren sie sich höchstens, gleiten aber viel eher aneinander vorbei. Was, wenn die eine plötzlich in die andere eindringt?«

»Das geht nicht«, widersprach Ted und griff das Denkmodell auf. »Sie würden höchstens zu einer größeren Blase verschmelzen, falls sie nicht einfach zerplatzen.«

»Na schön, du sollst es dir ja auch nur vorstellen. Dann kommt es doch vorübergehend und stellenweise dazu, daß beide Welten zugleich existieren. Und wenn sie sich wieder trennen, kann nicht mehr festgestellt werden, was ursprünglich zu welcher Welt gehörte. Es wird etwas mitgenommen oder bleibt zurück.«

»Ist mir zu kompliziert«, brummte Ted. »Denk dir was einfacheres aus.«

Doch dazu kamen sie beide nicht mehr…

Denn in diesem Moment trat das Phänomen erneut auf!

»Verdammt, jetzt sind sie hier auch!« stieß Zamorra hervor.

Er suchte erst gar nicht nach einer Erklärung dafür, wie die Skelette trotz des weißmagischen Schutzfeldes eingedrungen waren. Er griff zu, riß Nicole mit sich zurück und damit aus der Reichweite der mit langen Knochenarmen zufassenden Angreifer.

Zamorra ließ die Aktentasche fallen und zog seinen E-Blaster hervor, den er an der Magnetplatte am Gürtel trug. Auch Nicole griff zur Waffe.

Beide hatten sie ihre Strahlwaffen auf Betäubung geschaltet.

Die flirrenden Energieblitze zuckten aus den Mündungen und erfaßten einige der Skelette.

Klappernd brachen sie zusammen.

Wir müssen sie aus dieser verrückten Inside-Out-Zone rausbringen! durchfuhr es Zamorra.

Das Phänomen würde nach kurzer Zeit wieder verschwinden, aber wenn sich die Skelette außerhalb des veränderten Bereiches befanden, außerhalb dieser Dimensions- oder Weltenüberlappung, dann würden sie nicht mit verschwinden können, und man konnte sie in Ruhe untersuchen.

Aber im gleichen Moment wurden Zamorra und Nicole von hinten angegriffen. Skelett-Arme schlangen sich um ihre Körper, jemand entwand Zamorra den Blaster.

Im nächsten Moment veränderte sich ihre Umgebung wieder.

Sie befanden sich nicht mehr im Château Montagne!

Sondern unter freiem Himmel!

Und ihre Angreifer waren keine Skelette mehr, sondern menschliche Wesen, deren Augen schockgrün funkelten!

Silbermond-Druiden!

Zwei von ihnen lagen reglos am Boden. Jene, die im Château von den Schockstrahlen betäubt worden waren.

Einer der anderen hielt die Waffe in der Hand, die er Zamorra abgerungen hatte. Man ließ Zamorra und Nicole jetzt los.

»Ich glaube, wir haben sie«, sagte der Druide mit dem Blaster.

Und richtete die Waffe auf Zamorras Kopf.

Gleichzeitig schaltete er mit schnellem Daumendruck von Betäubung auf Laser um, als habe er zeitlebens nichts anderes getan, als mit Strahlwaffen der DYNASTIE DER EWIGEN zu hantieren.

Langsam krümmte er den Finger und berührte den Strahlkontakt…

Ein anderer Kälte-Priester war zu Tshat Zarrek gestoßen.

Drei Adepten hatte er mitgebracht und medizinische Ausrüstung.

Unter der Anleitung des Priesters Rrach injizierten die Adepten sowohl Reek Norr als auch Padrig YeCairn kreislauf stabilisierende Medikamente. Zugleich wurden den beiden Opfern breitflächige Verbände angelegt, die mit Wärme-Energie aufgeladen werden konnten. Zur Not bis zu Temperaturen, die Hautverbrennungen hervorriefen.

Hier aber mußte die Wärmezufuhr allmählich gesteigert werden, um keine Schockreaktionen hervorzurufen.

Wichtig war die Behandlung vor allem für den Sauroiden.

Der Kaltblüter war durch gleich zwei Kältenadeln empfindlicher in seinen organischen Funktionen beeinträchtigt als der Warmblüter YeCairn.

Normalerweise sorgte eine Kältenadel durch die ausgelöste Vereisung lediglich für eine Art künstlichen Winterschlaf des getroffenen Sauroiden, und dieser ›Winterschlaf‹ endete, sobald sich der Körper von selbst wieder erwärmte. Die Kältenadeln lösten sich auch auf, wenn sie ihre Kälte-Energie abgestrahlt hatten, und diese Kälte-Energie schwand nach kurzer Zeit.

Aber bei mehreren Treffern konnte es geschehen, daß der Körper dermaßen unterkühlt wurde, daß er nicht mehr in der Lage war, aus sich heraus Körperwärme zu erzeugen.

Daher war es erforderlich, daß mit diesen Waffen sehr verantwortungsbewußt umgegangen wurde. Mehr als ein Schuß auf einen Sauroiden war im Regelfall nicht erforderlich - das war dann eher als Mordversuch zu deuten.

Zarrek wußte nicht, wie lange Norr und YeCairn bereits hier lagen. Aber da er bei jedem zwei Einschußverletzungen feststellte, war schnelle Hilfe nötig. Die Kälte hatte sich vermutlich bereits sehr weitläufig in den Körpern ausbreiten können.

Rrach sah Zarrek nachdenklich an.

»Es gibt viele unter uns, die froh wären, wenn Norr der Kälte erliegen würde«, sagte der ältere Priester. »Und die werden es uns auch übel nehmen, daß wir Norr jetzt helfen. Auch wenn jene Glaubensbrüder das niemals offen äußern werden. Du bist jung, Zarrek. Deine ganze Karriere in der Priesterschaft liegt noch vor dir. Du setzt eine Menge aufs Spiel, wenn du dir den Unwillen der Mächtigeren zuziehst.«

»Ich denke, daß ich damit leben kann«, erwiderte Tshat Zarrek. »Ich bin nicht erst Adept und dann Priester geworden, um Karriere zu machen und Macht zu gewinnen, sondern um dem Glauben und der Wissenschaft zu dienen.«

Krach grinste.

»Du wirst es noch lernen«, behauptete er. »Wenn du erreichen willst, was du dir in deinen jungen Jahren vorgenommen hast, brauchst du zunächst Freunde und Gönner mit Einfluß, die ihre schützende Hand über dich halten. Zumindest solange, bis du selbst Einfluß und Macht besitzt. Ansonsten werden die anderen dafür sorgen, daß du deine Träume nicht verwirklichen kannst. Wir waren alle einmal Revolutionäre, als wir jung waren.«

»Du mißbilligst also, daß ich Reck Norr retten will«, knurrte Zarrek.

»Ich stehe auf deiner Seite. Wir brauchen eine Ordnungsmacht. Reek Norr ist zwar ein Skeptiker, aber intelligent und befähigt. Zudem wissen wir bei ihm, woran wir sind. Andere wären formbar - aber sie wären auch von anderen formbar, nicht nur von uns. Nun, wer mag auf ihn geschossen haben?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zarrek. »Bis ihr eintraft, habe ich nach Spuren geforscht. Ich glaube den Schatten einer dritten Person wahrgenommen zu haben, aber wenn das keine Täuschung war, dann handelte es sich um eine Person, die hierher gehört. Sie ist von der gleichen Natur wie der gesamte Silbermond.«

»Damit scheiden Angehörige unseres Volkes aus!«

Zarrek stutzte. »Du hast recht, Älterer«, erkannte er. »Wir sind nicht von der gleichen Natur wie diese Welt!«

»Was folgert daraus?« fragte Rrach wie ein Examinator.

»Die Person muß ein Silbermond-Druide gewesen sein«, sagte Zarrek. »Aber wie…?«

Er unterbrach sich.

Er glaubte wieder etwas zu spüren.

Einem normalen Sauroiden wäre es vielleicht entgangen.

Doch die Priester der Kälte waren besonders geschult, was ihre magischen Wahrnehmungen anging.

Auch Rrach lauschte in sich hinein.

»Silbermond-Druiden«, sagten beide gleichzeitig.

»Da sind sehr viele Silbermond-Druiden…«, ergänzte der Ältere noch.

Irgendwo in der Organstadt benutzten Silbermond-Druiden ihre Magie, und deren Schwingungen konnten die beiden Sauroiden wahrnehmen!

»Es können keine Silbermond-Druiden mehr hier leben! Was also bedeutet das? Der Silbermond ist in der Zeit und einem Traum abgeschottet! Woher kommen sie alle? Wir müssen es herausfinden, und zwar sehr schnell! Wir müssen den Tempel informieren und nach den Druiden suchen!«

Damit nahm das Unheil seinen Lauf.

Das Rad der Vernichtung begann sich zu drehen…

***

Die andere Dimension schob sich dermaßen schnell in diese Welt, daß Teri und Ted regelrecht überrumpelt wurden!

Skelette drangen von allen Seiten auf sie ein.

Ted setzte sofort seinen Kristall ein, das gelang ihm wenigstens noch, denn er war darauf trainiert.

Er schuf ein Schutzfeld um sich herum, an dessen Energie die Skelette regelrecht abprallten.

Irgendwie vertrug sich die Energie des Schutzfeldes wohl nicht mit der Magie, die die Knochenmänner aufrecht hielt.

Jene, die in Kontakt mit der Dhyarra-Energie gekommen waren, gingen sofort in Flammen auf.

Teri wurde gleich von drei Skeletten festgehalten.

Warum rettet sie sich nicht mit dem zeitlosen Sprung? durchfuhr es Ted. Und warum wehrt sie sich nicht?

Zu seinem Erschrecken machte Teri nicht den geringsten Versuch, die Skelette abzuwehren! Sie stand einfach nur da und ließ sich festhalten!

Da hörte er sie rufen: »Es sind Silbermond-Druiden, Ted! Es sind die Schatten der toten Druiden!«

Wieder wehrte er sich mit der Dhyarra-Energie. Und wieder hörte er Teri schreien.

»Nicht, Ted! Tu es nicht! Sie sind Druiden jenseits des Lebens!«

In diesem Moment änderte sich ihre Umgebung.

Sie befanden sich nicht mehr zwischen den Gräbern des Friedhofs, sondern inmitten einer Organstadt, wie es sie nur auf dem Silbermond geben konnte.

Auch die Farben stimmten wieder. Keine Hell-Dunkel-Umkehr, keine Lichtblitze.

Und statt der Skelette menschliche Gestalten - von denen einige Brandwunden aufwiesen und sich stöhnend am Boden wälzten.

Das Dhyarra-Feuer, das die Skelette abgewehrt hatte…!

Die Druiden standen im Kreis um ihre beiden Gefangenen herum.

»Es sind die falschen!« behauptete einer von ihnen.

Ein anderer wies auf Teri. »Sie ist eine von uns!«

»Aber jener da nicht! Im Gegenteil, er ist ein Feind. Er hat unsere Brüder verletzt. Er muß bestraft werden!«

»Moment mal!« rief der Geisterreporter. »Habt ihr den Verstand verloren? Ihr habt uns überfallen! Ihr habt uns angegriffen! Ich habe nichts anderes getan, als mich zu verteidigen!«

»Das spielt keine Rolle. Du hast einige von uns verletzt. Du bist nicht mehr als eine wilde Bestie. Du mußt getötet werden!«

»Nein!« schrie Teri auf.

Sie machte einen Sprung auf Ted zu.

Sie wollte nach ihm fassen und ihn mit in einen zeitlosen Sprung nehmen. Irgendwohin, fort von hier.

Denn sie hatte erfaßt, daß mit diesen Druiden etwas nicht stimmte. Sie waren logischen Argumenten nicht mehr zugänglich. Sie wollten töten, und Teri allein konnte sie daran nicht hindern.

Aber in genau diesem Augenblick geschah etwas, womit niemand hatte rechnen können.

Eine schwarzhaarige junge Druidin, einen Nadler in der Hand, lief um eines der nahe stehenden Organhäuser. Sie befand sich offensichtlich auf der Flucht, sie rannte, war erschöpft und atemlos.

Und jetzt sah sie Gestalten vor sich und reagierte im Reflex.

Ehe sie begriff, mit wem sie es zu tun hatte, riß sie den Nadler hoch - und schoß!

Mehrmals hintereinander!

Die ersten beiden Kältenadeln trafen Teri mitten im Sprung, eine davon im Nacken.

Die Druidin erreichte Ted zwar noch, aber der Kälteschock breitete sich blitzschnell in ihr aus.

Sie riß Ted mit sich zu Boden.

Die anderen Kältenadeln flogen irgendwo in die Landschaft.

Erschrocken stoppte Vali ihren Lauf. Jetzt erst sah sie, daß sie ihresgleichen vor sich hatte, keine Echsenwesen, die ihr auflauerten - und sie sah auch, was sie mit ihrer überschnellen Reaktion angerichtet hatte.

Einer der Silbermond-Druiden winkte sie zu der kleinen Gruppe.

»Du hast instinktiv richtig gehandelt«, lobte er sie. »Du hast Feinde unschädlich gemacht. Jetzt können wir sie töten, ohne daß sie uns noch gefährlich werden können!«

Zamorra wollte schon reagieren - als der Druide die Waffe wieder senkte.

Er wirbelte sie durch die Luft, fing sie mit der anderen Hand wieder auf und reichte sie dann an Zamorra zurück.

»Es war ein verzeihlicher Fehler, daß ihr gegen uns gekämpft habt«, sagte er. »Vermutlich war euch nicht klar, womit ihr es zu tun hattet. Nun, es hat immerhin funktioniert. Du bist hier, Auserwählter. Du wirst uns helfen, nicht wahr?«

Zamorra heftete den Blaster wieder an die Magnetplatte und wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

»Wenn ich das richtig sehe«, sagte er, »habt ihr es irgendwie geschafft, die Schutzsphäre um den Silbermond zu durchdringen. Aber wieso habt ihr euch auf diese eigenartige Weise bemerkbar gemacht? Warum habt ihr euch nicht einfach zu erkennen gegeben? Außerdem ist mir ein Rätsel, woher ihr kommt. Die Bewohner des Silbermondes opferten vor vielen Jahren ihre Existenz, um der Versklavung durch die MÄCHTIGEN zu entgehen. Mir ist auch keine andere Welt bekannt, die so viele eures Volkes hervorgebracht hat.«

»Wir lebten schon immer hier«, sagte der Druide. »Wir sind jene, die sich damals opfern wollten. Offenbar gelang unser Vorhaben nicht. Wir leben wieder, wenngleich auch einige Zeit verstrichen sein muß. Und der Silbermond ist von Invasoren besetzt. Du bist der Auserwählte. Du bist ein Vertrauter Merlins, und den alten Zauberer können wir nicht erreichen. Also mußt du uns helfen!«

»Von Invasoren besetzt?« Zamorra runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel, ist hier geschehen, ohne daß wir oder Julian es bemerkt haben? Daher also Reek Norrs Hilferuf…«

»Du wirst sie kennenlernen, die Invasoren, das neue Hilfsvolk der MÄCHTIGEN«, sagte der Druide. »Diese unheimlichen Echsenwesen, die unsere Welt unterjochen…«

Nicole schnappte nach Luft.

»Echsenwesen? Du meinst die Sauroiden?«

»Ich meine die Reptilien, die diese Stadt bewohnen.«

»Die Sauroiden sind unsere Freunde!« entfuhr es Nicole.

Da reagierten die Druiden blitzschnell.

»Verräter!« schrie einer von ihnen. »Sie paktieren mit den Invasoren, mit den MÄCHTIGEN!«

Und im nächsten Moment setzten sie alle zusammen ihre Para-Kräfte ein.

Gegen Zamorra und Nicole.

Um die vermeintlichen Verräter zu töten!

***

Im Château Montagne stapfte Fooly verdrossen durch die Korridore. »Auf das Schloß aufpassen, damit es keiner klaut«, murrte er vor sich hin. »Das ist ja wohl die Höhe! Glauben die wirklich, daß sie mich vergackeiern können? Ausgerechnet mich, einen Vertreter des glorreichen Volkes der Drachen vom Drachenland? Nicht mit mir! Das lasse ich mir nicht gefallen!«

Er war ernsthaft verärgert. .

Normalerweise verstand er jeden Spaß, und oft genug gefiel er sich ja selbst in der Rolle des Clowns.

Aber diese Zurückweisung war ihm in den falschen Hals geraten.

Dabei hatte er wirklich ernsthaft seine Hilfe angeboten. Und die anderen hatten es nicht erkannt oder nicht erkennen wollen.

Plötzlich sah er die Aktentasche auf dem Korridorteppich liegen.

Mit einem Fuß hebelte er sie schwungvoll hoch und fing sie mit der Hand auf, öffnete sie und entdeckte die zahlreichen magischen Hilfsmittel, die Zamorra zusammengestellt haben mußte.

»Ups«, machte Fooly. »Da scheint dem Chef wohl was schiefgegangen zu sein. Der verliert doch nicht einfach so eine Tasche mit so wichtigen Dingen! Was ist hier passiert?«

Aber selbst mit Drachenzauber konnte er das nicht herausfinden.

»Dann«, brummte er und schnob eine Feuerwolke, »werde ich mir wohl etwas einfallen lassen, um ihnen auch gegen ihren Willen zu helfen. Denn wie’s aussieht, sind sie garantiert in gewaltigen Schwierigkeiten, aus denen ihnen nur ein Drache heraushelfen kann…«

Die Schatten triumphierten. Aggressionen wurden verstärkt.

Ein Kampf konnte beginnen, an dessen Ende es keine Sieger geben würde.

Sondern nur noch Tote - und die Schatten!

Dann war es doch noch erreicht, woran andere seinerzeit gescheitert waren. Dann würde der Silbermond in die Hand der MÄCHTIGEN fallen!

Und das hatte jetzt noch größeren Bedeutung. Denn der Silbermond war ein direktes Sprungbrett zur Erde und der zur Auslöschung eines insgesamt noch größeren und gefährlicheren Volkes, als es Druiden oder Sauroiden waren.

Das größte Bollwerk der Mächte des Lichtes würde an die Dunkelheit fallen!

ENDE des ersten Teils
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